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   Dieses Buch ist alt … sehr alt. Sein Titel ist trügerisch simpel.
Delomelanicon.
Verfasst vom Satan, ging der in verschiedenen Ausgaben vorliegende Text zwischenzeitlich verloren und tauchte im Laufe der Zeit immer wieder auf. Nachdem sie jahrhundertelang vergessen war, ist die von Gelehrten der Dämonologie hochgeschätzte Schrift nun wieder zum Vorschein gekommen, um die Menschheit heimzusuchen.
Wer den Besitz des Buches nicht scheut, wird auf eine finstere Reise mitgenommen, welche die Wahrnehmung seines Körpers, seines Bewusstseins und seiner Seele dauerhaft verändern wird …
[zur Inhaltsübersicht]
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In einer Bibliothek, bis zur Decke vollgestopft mit Büchern, wie sie weltweit in keiner anderen öffentlichen Sammlung zu finden waren, stand ein vereinzeltes Lesepult aus Metall. Darauf lag unter einer Glasabdeckung ein Buch mit Ledereinband. Der Titel, geschmückt mit einem verblassten Pentagramm, das einmal in einem tiefen Karminrot eingeprägt worden sein mochte, war kaum mehr lesbar: DELO MELAS.
Zur Beschwörung der Finsternis …
Als Kendra Carter das Buch betrachtete, spürte sie ein Prickeln im Nacken. «Jetzt sag nicht, du hast es gefunden.»
Gerald Carter lächelte. «Doch. Das Buch, das du da vor dir siehst, ist eins der letzten Exemplare von Diener im Reich der Finsternis.»
Ein Prickeln lief Kendras Rücken hinunter und verursachte ihr eine Gänsehaut. «Ich dachte, es gäbe überhaupt keine Exemplare mehr davon.»
«Eins ist vor ein paar Wochen auf den Markt gelangt», erklärte er. «Der Besitzer wollte es unbedingt verkaufen.»
Kendra musterte ihn. «Und du musstest es gleich erwerben», bemerkte sie trocken.
Er überhörte einfach ihre Missbilligung. «Sehr richtig. Weißt du, weshalb das Buch von Sammlern dämonologischer Werke so geschätzt wird?»
Kendra schüttelte den Kopf. «Nein, weiß ich nicht.» Geralds Interesse am Übernatürlichen hatte sie noch nie geteilt. Die Sammlung von Werken mit Dämonen- und Hexenbezug ihres Stiefbruders beunruhigte sie. Zu seiner Sammlung gehörten auch verschiedene Kultgegenstände, darunter eine eindrucksvolle Kollektion von zeremoniellen Dolchen aus aller Welt. Wie das Buch waren sie hinter Glas verschlossen. Die ganze Sammlung hatte einen unschätzbaren Wert.
«Dieses Buch ist deshalb so kostbar, weil es angeblich auf eine Schrift zurückgeht, die der Teufel persönlich verfasst hat, nachdem Jesus im Garten von Gethsemane seiner Versuchung widerstanden hat», erklärte Gerald. «Der Ursprungstext des Delomelanicon befindet sich angeblich seit der Ankunft des heiligen Petrus in Rom in päpstlichem Besitz. Was du hier vor dir siehst, ist eine der wenigen erhaltenen Ausgaben, die Papst Alexander der Sechste 1495 in Auftrag gab, vermutlich eine Abschrift des Originals.»
Kendra hob die Brauen. Dieser Name weckte eine Erinnerung. «Der Borgia-Papst?», fragte sie und dachte an eine Vorlesung über Religion und Kultur, die sie auf dem College besucht hatte.
Geralds Stirnrunzeln machte einem anerkennenden Lächeln Platz. «Ja, genau. Das Buch ist fünfhundertvierzehn Jahre alt. Das allein macht es schon zu einer Rarität und ist das Geld wert.»
«Ich bin nicht blöd», meinte Kendra eingeschnappt. Jetzt kamen sie allmählich zum entscheidenden Punkt, nämlich dem Preis, den er für seine Neuerwerbung gezahlt hatte.
«Das habe ich auch nicht behauptet.» Gerald streckte die Hände zu dem Buch aus, ballte dicht über den durch das Glas geschützten empfindlichen Seiten die Fäuste. «Aber das ist schon ein Hauptgewinn – man könnte sagen, die unheilige Bibel. Von den dreizehn Exemplaren, die Papst Alexander für seine Privatsammlung in Auftrag gab, wurde nach der Heiligen Inquisition nur ein halbes Dutzend aufgespürt.»
Kendra seufzte. Offenbar hatte er seine Hausaufgaben gemacht. «Du scheinst dich in Geschichte gut auszukennen.»
Gerald lächelte belustigt. «Ich habe über zehn Jahre gebraucht, um die Geschichte des Buches zu recherchieren und seine Echtheit zu bestätigen», sagte er. «Von den anderen sechs verbliebenen Bänden befinden sich vier im Besitz privater Sammler, und die halten sie unter Verschluss.»
Die Rechnung war simpel. «Somit bleiben noch zwei Bücher übrig.»
Gerald nickte ernst. «Interessanterweise ist das fünfte Buch 1933 angeblich Hitler in die Hände gefallen. Es ist bekannt, dass er sich für das Okkulte interessierte und es bei seinem Aufstieg zur Macht zu manipulativen Zwecken nutzte. Unbestätigt ist hingegen, dass das Buch seit Kriegsende in den deutschen Kriegsarchiven unter Verschluss gehalten wird und niemand es mehr zu Gesicht bekommen hat.»
Somit blieb ein einziges Buch übrig. «Ich nehme an, das hier ist das sechste Buch, das letzte, das noch verfügbar war?»
«Ja.» Gerald strahlte vor Genugtuung. «Dank der Überzeugungskraft von zwei Millionen Dollar befindet sich das Delomelanicon jetzt im Besitz der Carters.»
Kendra fiel die Kinnlade herunter. Sie hatte zwar schon vermutet, dass er mächtig hatte blechen müssen, doch mit einer so gewaltigen Summe hatte sie nicht gerechnet. Sie wurde wütend. «So viel Geld steht dir nicht zur Verfügung, Gerald. Woher hast du es genommen?»
Er bedachte sie mit einem aufreizend kühlen Blick. «Ich habe die Summe dem Treuhandvermögen entnommen.» Und um sie zu besänftigen, fügte er hinzu: «Das Buch gehört jetzt zum Nachlass und ist den Preis sicherlich wert.»
Kendra verlor die Geduld. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn Gerald so verdammt leichtsinnig mit Geld umging, musste sie eben knauserig sein. Geld war ein ständiges Streitthema zwischen ihnen. «Und du hast es nicht für nötig befunden, dich mit mir abzusprechen?»
In Geralds Augen erschien ein herausforderndes Funkeln. «Da du zu der Zeit geschäftsunfähig warst, lag es innerhalb meiner Befugnisse als Treuhänder, die Mittel für den Ankauf bereitzustellen.» Er seufzte, ein Ausdruck überstrapazierter Geduld. «Seit deinem Nervenzusammenbruch habe ich mich bemüht, den Laden so gut es ging am Laufen zu halten.»
Kendra hatte Mühe, ihr inneres Zittern unter Kontrolle zu halten. Nervenzusammenbruch – eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie vorübergehend komplett daneben gewesen war. An ihren angeblichen Selbstmordversuch hatte sie nur vage Erinnerungen, denn sie war deprimiert gewesen, benommen von zu vielen Gläsern Wein und einer Handvoll Beruhigungspillen.
Sie konnte sich nicht erinnern, die Tabletten geschluckt zu haben. Vielleicht hatte sie ja einen Vorsatz gehabt, als sie eine Flasche Wein nach der anderen trank. Der Schmerz musste aufhören. Die Erinnerungen mussten aufhören. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie im Geiste ständig die Wiederholungstaste gedrückt und immer wieder aufs Neue erlebt, wie das Fensterglas barst und das Metall sie einzwängte.
Das Entsetzen wallte in ihrem Bauch auf, strömte nach oben, breitete sich aus und drohte, sie zu ersticken. Der Unfall.
Schwankend kniff Kendra die Lippen zusammen. Elf Monate war es her, doch der zeitliche Abstand hatte den Schmerz über die Tragödie kein bisschen gedämpft. Sie war die einzige Überlebende und musste mit den Narben leben.
Und die Schuld tragen.
Nathaniel Carter war zornig und zu schnell gewesen. Sie hatte ihn angefleht, langsamer zu fahren. Er hatte nicht auf sie gehört und weiter Gas gegeben, um schnell nach Hause zu kommen – weg von der Tochter, die er enterben wollte. Auf der regennassen Fahrbahn raste er auf die schmale Abbiegespur zu und verlor in der Kurve die Kontrolle über den Wagen …
Kendra ballte die Fäuste, atmete tief durch und bemühte sich, die hässlichen Bilder zu verscheuchen. Es war nicht meine Schuld, verdammt noch mal. Ungeachtet ihrer Anstrengungen vermochte sie die Schuldgefühle nicht abzuschütteln. Sie hätte an seiner Stelle sterben sollen, eine nutzlose, schwache Idiotin. Aber nicht dieser Mann in der Blüte seiner Jahre, auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn als Richter.
Sie musste etwas gegen ihre Depression unternehmen – aber ohne zum Alkohol und zu Tabletten Zuflucht zu nehmen. Mit dieser tödlichen Mischung hätte sie es beinahe geschafft, ihre Schuldgefühle auszumerzen.
Und zwar für immer.
Eine kräftige Hand schloss sich um ihren Arm. «Alles in Ordnung?» Geralds Frage unterbrach den wilden Strom ihrer Gedanken.
Kendra machte die Augen auf und blinzelte mehrmals, um sich zu orientieren. «Es geht schon», murmelte sie. «Mir war nur ein bisschen schwindelig.»
Geralds Griff wurde fester. «Ich hätte das nicht sagen sollen», entschuldigte er sich zaghaft. Er wollte sie vom Lesepult führen. «Wenn du dich ausruhen musst –»
Kendra schüttelte den Kopf und leistete störrisch Widerstand. Sie entzog ihm ihren Arm. «Alles in Ordnung. Hör auf, mich wie eine unzurechnungsfähige Kranke zu behandeln.» Es war an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen und ihre Gefühle besser in den Griff zu bekommen. Sie war dreiundzwanzig, Herrgott noch mal, nicht zwölf.
Er ließ seine Hand augenblicklich sinken und trat einen Schritt zurück. «Wie du meinst.»
Düstere Gedanken gingen ihr durch den Sinn, die schwarze Flut schwoll an. «Ich – ich wollte mich nicht umbringen, Gerald. Die Überdosis habe ich nicht absichtlich genommen. Ich hatte zu viel Wein getrunken und hab versehentlich zu viele Pillen geschluckt.»
Die Lippen ein schmaler Strich, zuckte Gerald mit den Schultern. «Du musst dich nicht rechtfertigen, Kendra.» Er seufzte. «Es war ein schlimmes Jahr. Erst der Unfall, dann hat Michael die Verlobung gelöst.» Er ergriff ihre Hand und drückte sie. «Das hätte jeden aus der Bahn geworfen. Ich hätte für dich da sein und mich um dich kümmern sollen …» Er verstummte. Vor über zehn Jahren hatte seine Mutter sich umgebracht, und diesem Thema ging er lieber aus dem Weg.
Die Woge der Depression zog sich ein wenig zurück. Obwohl sie nur Stiefgeschwister und recht unterschiedlich waren, hatten sie und Gerald es bisher stets geschafft, ihre Differenzen zu überwinden und miteinander auszukommen. «Lassen wir das Thema, okay?» Sie lächelte schwach. «Wird nicht mehr vorkommen. Lassen wir die Vergangenheit ruhen.»
Er griff ihr unters Kinn; so hatte er sie auch schon aufzumuntern versucht, als sie noch Kinder waren. «Versprochen?»
Sie atmete tief durch und nickte. «Versprochen.»
«Dann ist das Thema damit abgeschlossen.»
Peinliches Schweigen entstand. Blinzelnd versuchte Kendra, sich auf den Grund ihrer Anwesenheit in der Bibliothek zu konzentrieren. «Ich begreife noch immer nicht, wie du zwei Millionen ausgeben konntest. Daddy dürfte sich im Grab umdrehen. Weshalb musstest du das Buch unbedingt haben?»
Gerald warf die braunen Locken zurück und bedachte sie mit einem innigen Blick, der sie wie ein Faustschlag in den Bauch traf. Ihr Stiefbruder verstand es meisterlich, seinen Charme einzusetzen, wenn er etwas erreichen wollte.
«Soll der alte Herr sich ruhig im Grab umdrehen. Abgesehen davon, dass dies eine absolute Rarität auf dem Sammlermarkt ist, halte ich den Text für vollkommen authentisch.»
Kendra wich zurück und musterte ihn durchdringend. «Glaubst du wirklich, der Teufel habe einen Leitfaden über Dämonen verfasst?»
Er hob sarkastisch eine Braue. «Überleg mal. Die Legende muss ein Körnchen Wahrheit enthalten, sonst hätte die Kirche nicht solche Anstrengungen unternommen, die Schrift zu bewahren – und sie zu verstecken.»
Kendra erschauerte erneut. Sie war nicht sonderlich religiös, glaubte aber an den Kampf zwischen zwei gegensätzlichen Kräften – gleich stark, aber aufgrund der Leidenschaften und Emotionen der Menschen in einem prekären Ungleichgewicht. «Weshalb sollte jemand an Privatkopien Interesse gehabt haben?»
Ein verführerisches Lächeln wanderte über Geralds makellose Gesichtszüge. «Unter dem Gewand des Papsttums war Rodrigo Borgia ein Mensch, welcher der Versuchung erlag, die für ihn als Gottesmann das größte Tabu darstellte, und zwar indem er Dämonen heraufbeschwor und sie zwang, ihm zu Diensten zu sein. Es stellt eine historische Tatsache dar, dass die Kirche in seiner Amtszeit den moralischen Tiefpunkt ihrer Geschichte erreicht hat.»
Sie warf einen finsteren Blick zum Lesepult. «Das war nicht das Werk von Dämonen, sondern lag an seiner persönlichen Lasterhaftigkeit. Bei Hitler, der die Welt nach seinen größenwahnsinnigen Visionen formen wollte, war es das Gleiche. Beide hatten die Folgen ihrer Verderbtheit zu tragen.»
«Bist du dir da sicher?» Gerald breitete die Arme aus, als wollte er den kostbaren Bücherschatz umfassen. «Diese Schrift stellt angeblich des Teufels Vermächtnis an die Menschheit dar. Die Macht sämtlicher Dämonen der Hölle soll darin eingeschlossen sein. Ruft man sie an, geben sie Antwort. Kein Wunder, dass das Buch so begehrt ist.»
Sie lachte ungläubig auf. «Glaubst du wirklich, dieses Buch wäre der Schlüssel zu Borgias und Hitlers Aufstieg zur Macht gewesen?»
Gerald fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. «Ich behaupte nichts dergleichen. Ich äußere lediglich meine Überlegungen als Sammler und Beobachter der menschlichen Natur, wenngleich ich dich auf den Zweck der schwarzen Magie hinweisen möchte, nämlich jeden Wunsch zu erfüllen, den ein Sterblicher haben mag.»
Kendra erwog das Undenkbare und leckte sich über die trockenen Lippen. «Du willst das Buch doch nicht etwa benutzen?»
Gerald lachte und brach damit die Anspannung. «Mach dich nicht lächerlich. Ich bin Sammler. Das Buch zu besitzen ist eine Sache. Den Teufel heraufzubeschwören eine ganz andere – das ist was für Dummköpfe. Ich verstehe genug davon, um zu wissen, dass mit dem Okkulten nicht zu spaßen ist. Wer dieses Wissen leichtfertig benutzt, fordert das Unglück heraus.»
Erleichtert darüber, dass ihr Bruder nicht komplett den Verstand verloren hatte, nickte Kendra. «Ich bin froh, dass du derlei Unsinn nicht ernst nimmst.»
Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, lenkte eine eigentümliche Anziehungskraft ihren widerwillig faszinierten Blick wieder auf den alten Wälzer. Der schlichte Ledereinband war nicht reizvoller als ihr Gesicht, doch das Schutzglas erinnerte sie daran, wie sehr sich ihr Leben seit dem Unfall verändert hatte.
Als sie ihre bleichen Gesichtszüge im Glas gespiegelt sah, zuckte sie innerlich zusammen. Auf einmal hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte den Kupfergeschmack des Abscheus vor sich selbst im Mund. Niemand, der Augen im Kopf hatte, würdigte sie mehr eines Blickes. Nicht mit diesen Narben.
Wenn es mir möglich wäre, mir meine größten Wünsche zu erfüllen, worum würde ich bitten?
Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass der vom Glas reflektierte Lichtschein das Buch in ein weiches Leuchten hüllte. Die Ahnung einer wachen, wissenden Macht überkam sie.
Kendra spürte, wie der Raum sich veränderte, der Druck auf ihre Lunge raubte ihr den Atem. Ihre Sinne schwanden in einem Moment des Verstehens. Ein kühler Luftzug streifte ihre vernarbte Wange wie die Liebkosung eines Geliebten. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Eine unbekannte Stimme flüsterte ihr ins Ohr.
Ergründe mich.
Das Buch sprach zu ihr.
Zu ihr.
Das war ein absurder Gedanke, doch den auf sie einstürmenden Bildern vermochte sie nicht auszuweichen.
Der unsichtbare Druck strich ihr übers Kinn und den Hals. Öffne mich. Erkunde mich.
Sie zitterte, und in ihrem Innersten flackerte eine verbotene Flamme auf. Die federleichte Berührung erreichte ihren Hals, verweilte dort einen Moment und wanderte dann tiefer, zeichnete die Wölbung ihrer Brüste nach. Ihre Brustwarzen versteiften sich. Hitze pochte zwischen ihren Schenkeln, ihr Slip wurde feucht. Mein Gott. Es verführt mich, macht mit mir Liebe.
«Nein», flüsterte sie. «Bitte nicht …»
Gerald, der von ihrer Pein nichts bemerkt hatte, sah sie an. «Hast du etwas gesagt?»
Kendra hatte Herzklopfen, ihr Blutdruck stieg. Sie schloss die Augen und schluckte, um das wilde Begehren unter Kontrolle zu bekommen, das sie im Inneren schüttelte. Der kalte Schweiß brach ihr aus und setzte einen seltsamen Geruch frei. Schwefel.
Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Die Erregung verflog. «Ich – ich weiß nicht. Irgendetwas geht hier vor …» Plötzlich fehlten ihr die Worte. Ihre Zunge war wie Blei. Die bizarren Vorgänge hatten sie sprachlos gemacht.
Gerald stützte sie. «Wenn du einen Anfall hast, sollte ich vielleicht besser den Arzt rufen.»
Kendra hörte ihn kaum. Als er ihre nackte Haut berührte, verdichtete sich die sie umwogende Energie und traf sie wie ein Peitschenhieb. Ein Schwarm weißglühender Nadeln durchbohrte ihren Schädel und drang ins Gehirn vor.
Sie presste sich die eiskalten Finger an die pochende Schläfe. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie hatte das Gefühl, der Sauerstoff in ihrer Lunge reiße sie von innen her auf.
Einbildung! Unheimliche Vorstellungen verdunkelten ihren Geist, machten sie benommen. So was gibt es nicht.
Ein dunkler Schleier tauchte aus dem Nichts auf, hüllte sie ein und umfing sie mit luftloser Leere. Sie schrie in ihrem Schädel, während unsichtbare eiskalte Klauen ihre Haut durchbohrten und sie von innen her aufrissen. Ein grauenhaftes, ohrenbetäubendes Heulen umtoste sie mit der Gewalt eines Tornados.
So unvermittelt, wie es begonnen hatte, ließ die Kraft des Zauberbuchs sie wieder los.
Kendra sackte desorientiert zusammen und schlug schmerzhaft auf den Bodenfliesen auf. Ihr gelang es nicht, bei Bewusstsein zu bleiben. Eine Woge der Finsternis schlug über ihr zusammen und schwemmte sie mit sich fort.
Dann wurde es schwarz um sie.
[zur Inhaltsübersicht]
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Durch die im Inneren ihres Schädels schwappende Dunkelheit treibend, kam Kendra allmählich wieder zu Bewusstsein. Ihre Augenlider öffneten sich einen Spalt breit und vermittelten ihr eine leicht gekippte Sicht auf die Bibliothek. Von allen Seiten umgaben sie Bücher. Die gedämpfte Beleuchtung schuf eine friedliche Atmosphäre. Sie war mit etwas Weichem zugedeckt. Der Geruch von altem Leder und würzigem Tabak stieg ihr in die Nase.
Kendra pochte der Schädel. Sie versuchte, sich ein Bild von ihrer Umgebung zu machen. Ihre Sicht war nebelhaft verschwommen. Alles wirkte irgendwie verzerrt, unproportioniert, fehl am Platz. Es war vollkommen still.
Schließlich kam sie auf die Lösung – was gar nicht so leicht war. Daddys Liegesofa, auf dem er gern gelesen hatte. Gerald hatte sie offenbar hierhergelegt und war fortgegangen, um einen Arzt zu rufen. Jeden Moment würde er zurückkommen.
Da ihr die Nerven flatterten und ihr Verstand nicht richtig arbeitete, beschloss Kendra, einfach liegen zu bleiben. Sie schluckte mühsam, wehrte sich gegen ein plötzliches Schwindelgefühl. Sie schloss die Augen, legte die Hand darauf und rieb sie. Ihre Haut fühlte sich klamm an, eiskalt. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, hallte in ihrem Brustkorb wider.
Mein Gott, ein Glas Wasser wäre jetzt schön. Sie hatte einen trockenen Mund, ihre Kehle war ausgedörrt wie an einem Wüstentag im Hochsommer. Als wäre sie eine Ewigkeit lang bewusstlos gewesen.
Das einzig Gute an ihren Kopfschmerzen war, dass sie nie lange andauerten. Meistens hörten sie spätestens nach einer halben Stunde wieder auf. Schlecht daran war, dass die Anfälle bisweilen einen ganzen Tag währten. Mit der Zeit hatte sie sich zunehmend auf Schmerzmittel und Wein verlegt, ihre selbstverordnete Therapie für das Unfalltrauma, das sie vermutlich ihr Leben lang begleiten würde.
Dies war der schlimmste Anfall, den sie je gehabt hatte. Noch nie zuvor hatte sie das Bewusstsein verloren. Eben noch hatte sie mit Gerald gesprochen, und dann … auf einmal nichts mehr.
Bis auf …
Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Die Vision vom Zauberbuch, das sie verführen wollte, war verblasst, doch die Erinnerung an die unsichtbaren Hände, die sie gestreichelt hatten, war noch immer lebendig.
Kendra nahm die Hand von den Augen. Sie schaute sich um, während in ihrem Inneren das übliche Chaos herrschte, wie bei einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Während sie nach außen hin ruhig wirkte, tobten ihre Gedanken wie in einem Käfig eingesperrte Tiger.
Ihr Blick suchte und fand das seltsame Buch. Es lag immer noch auf dem Lesepult. Es war das Prachtexemplar der Bibliothek und aus jedem Blickwinkel zu sehen. Doch es war nur zum Betrachten gedacht, nicht zum Darin-Blättern. Die empfindlichen Seiten wurden von dickem Glas geschützt.
Kendras Mundwinkel sanken herab. Das verdammte Ding – oder etwas, das darin enthalten war – war praktisch über sie hergefallen.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie unterdrückte ihn. Das verflixte Ding wirkte so unschuldig, so … harmlos. «Ich hab mir alles nur eingebildet», flüsterte sie. «Gar nichts ist passiert.»
Doch das stimmte nicht.
Kendra konnte nicht sagen, wann sie gemerkt hatte, dass sie nicht allein war. Auf einmal war jemand da gewesen. Oder vielmehr hatte sie das Gefühl gehabt, jemand sei bei ihr. Als Erstes fiel ihr der starke Moschusgeruch auf, der Geruch eines Mannes nach einem Tag schwerer körperlicher Arbeit. Er ließ sich nicht lokalisieren, sondern hüllte sie ein wie die Luft, die sie atmete. Erschreckend oder bedrohlich war es nicht. Allerdings hatte sie das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden.
Als sie etwas hörte, legte sie den Kopf schief und versteifte sich am ganzen Körper, um ja kein Geräusch zu verursachen. Jemand sprach zu ihr, wegen des leisen Tonfalls klang die Stimme besonders interessant, kaum verständlich.
Kendra … Eine Männerstimme aus dem Nichts. Hörst du mich?
Ohne den Sprecher so recht verstanden zu haben, nickte Kendra. Obwohl sie niemanden sah, wusste sie, dass sie nicht allein war.
Sie verspürte eine köstliche Vorfreude. Der Kopfschmerz ließ etwas nach. Es war eine Ewigkeit her, dass sie sich aufgeregt hatte. Sie lauschte. Bildete sie sich alles bloß ein? Nein. Bestimmt nicht. Sie spürte und hörte es ganz deutlich. Irgendetwas war bei ihr.
Etwas, das sie begehrte.
Obwohl ihre Wahrnehmung durch die Schmerzen getrübt war, erschien ihr alles ganz logisch. «Ja.» Ein nahezu unhörbares Flüstern. Ihre Stimme klang rau, sie erkannte sie kaum wieder. «Ich höre dich.»
Diesmal war die Stimme deutlicher. Such mich.
Kendra richtete sich vom Sofa auf und ging zum Lesepult hinüber. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete. Vielleicht lag es daran, dass sie sich so verdammt hilflos fühlte. Und sie wollte, dass etwas geschah.
Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und hielt sie über die Abdeckung. Wärme strahlte von der Glasscheibe aus, die sie kaum von der unglaublichen Kraft abzuschirmen vermochte, die dahinter darauf wartete, sich zu entladen. Kleine Risse bildeten sich im Glas. Die Scheibe begann zu bersten. Die feinen Haarrisse erweiterten sich.
Kendra wusste, dass sie sich hätte fürchten sollen. Doch sie hatte keine Angst. Sie war gebannt. «Ich weiß, dass du da bist», raunte sie. «Ich habe gespürt, wie du mich berührt hast.»
Die Antwort erfolgte in Form eines Luftzugs, der ihr über die Haut strich. Dabei waren alle Fenster geschlossen.
Die Risse vervielfachten sich, verzweigten sich spinnwebartig, schlängelten sich mit unheimlicher Geschwindigkeit durch das Glas. Ein Dämon regte sich, kämpfte gegen seine Fesseln, wurde immer stärker. Alle Sanftheit war dahin.
Stärker. Immer stärker.
Kendra ahnte die Explosion voraus und taumelte vom Lesepult weg. Sie schlug die Hände vors Gesicht, um sich vor Splittern zu schützen.
Nichts geschah.
Kein Brennen. Kein einziger Schnitt.
In der Bibliothek war es so still wie in einem Grab.
Kendra spähte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch. Das Glas war bis zum letzten Splitter verschwunden. Spurlos.
Ein tiefroter Dunst umwaberte das Zauberbuch, das vollkommen unversehrt wirkte. Zitternd hob sich der Einband und klappte herum. Mehrere Seiten wurden von unsichtbarer Hand umgeblättert. Das Buch verblasste, während der Nebel sich verdichtete und Gestalt annahm. Er schwebte heran und verharrte vor ihr. Der Moschusgeruch wurde stärker. Der Umriss einer Gestalt bildete sich heraus und wurde deutlicher. Vor ihr materialisierte sich ein über eins achtzig großer Dämon.
Zu verblüfft, um sich zu rühren, starrte Kendra ihn fassungslos an. Wie sie ihn so vor sich sah, fürchtete sie um ihre geistige Gesundheit. Das konnte unmöglich real sein. Der Anblick war so surreal, nahezu bizarr, dass sie das Gefühl hatte, es habe sie in ein Spiegelkabinett verschlagen. Beim Aufwachen hatte sie irgendwie die Grenze der Wirklichkeit übertreten und war ins Reich wilder Halluzination übergewechselt.
Nicht dass ihr die Halluzination zuwider gewesen wäre.
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Augen des Wesens, welche die Farbe eines abendlichen Gewitterhimmels hatten. Ihr stockte der Atem, das Blut pulsierte durch ihre Adern. Sie fragte sich, wie vielen Frauen der Anblick dieses bestrickenden Wesens wohl schon die Sprache verschlagen hatte. Das lange blonde Haar, rötlich und golden schimmernd, fiel ihm auf die Schultern. Eine gerade Nase, ein schöner Mund und ein kräftiges Kinn vervollständigten das Gesicht.
Ganz Muskeln und Sehnen, stand er nahezu nackt vor ihr. Abgesehen von einer Art Lendenschurz, war er unbekleidet. Mehrere dunkle Tätowierungen schmückten seinen Leib. Eher alten Symbolen als konkreten Darstellungen gleichend, zogen sie sich von den Handrücken über Arme, Schultern und Oberkörper. Die Wirkung war unheimlich, aber atemberaubend. Seine Anwesenheit verlieh der Bibliothek eine eigentümlich faszinierende Atmosphäre.
Kendra schluckte mühsam, denn sie hatte einen Kloß im Hals. Von dem Anblick hatte sie weiche Knie. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, war das Gespenst immer noch da. Ein unheimliches Licht hüllte es ein, als trüge es eine eigene Lichtquelle in sich.
«Wer bist du?», fragte sie dümmlich. «Was willst du von mir?»
Das prachtvolle Mannsbild fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Stirn. Als der Dämon den Arm bewegte, spannte sich kurz sein Bizeps an. Kendras Herzschlag setzte einen Moment aus. Seine Berührung fühlte sich kühl an, jedoch nicht unangenehm.
Seine vollen Lippen formten ein Lächeln. Sie hörte seinen Atem. «Dein Schmerz hat mich gerufen, und ich bin gekommen.»
Er sprach ein perfektes Englisch, hatte aber einen undefinierbaren Akzent. Seine Stimme war klar und deutlich, doch es schwang etwas darin mit. Was mochte das sein? Der Klang der Ewigkeit? Das war ein absurder Gedanke, doch sie vermochte die auf sie einstürmenden Empfindungen nicht abzuschütteln: Leere und Sehnsucht, melancholische Gefährten, die sich gegenseitig verschlangen.
Niemals befriedigt, niemals erfüllt.
Kendra zitterte. Undeutlich nahm sie einen eigenartigen Druck im Kopf wahr. Die Migräne zog sich zurück, auf unerklärliche Weise von den Lustwellen verscheucht, die sein intimes Streicheln auslöste. Zum ersten Mal seit dem Unfall kam sie sich normal vor. Gesund.
Sie seufzte tief. «Ich danke dir», murmelte sie.
Seine Hand wanderte über ihre Wange zum Kinn, ahmte die Liebkosungen nach, die sie wahrgenommen hatte, bevor sie in Ohnmacht gefallen war. «Du bist nicht gesund», sagte er leise. «Schon lange nicht mehr.»
Seine hellsichtigen Worte brachten eine seltsame Saite in ihr zum Klingen. «Ich habe das Gefühl, Teile von mir wären verloren gegangen», gestand sie. «Teile, die ich vielleicht niemals wiederfinden werde.»
Eine unheimliche Gewissheit funkelte in seinen wunderschönen Augen. «Du wirst sie wiederfinden», versprach er. Sein Blick war fast so spürbar wie die Berührung seiner Hand.
Wissend. Sehend. Allmächtig. Seine Worte hallten in ihr nach. Ein sexueller Schauer durchfuhr sie. «Woher willst du das wissen?»
Er antwortete mit leiser, seidenweicher Stimme. «Ich bin Remi, der Überbringer von Offenbarung. Du suchst Antworten auf viele Fragen. Ich kann dir helfen, sie zu finden.»
Bezaubert von seiner wundervollen Erscheinung und seinem Versprechen von Klarheit, nickte Kendra. «Das wäre schön», flüsterte sie.
In den vergangenen Monaten hatte sie unter Verwirrtheit und Ungewissheit gelitten und sich die einfachsten Dinge nicht merken können. Als wäre sie in ein dickes Tuch gehüllt, hatte sie aufgehört, etwas zu empfinden und zu funktionieren, und sich nur gewünscht, wie der Sarg ihres Vaters im Erdboden zu verschwinden.
Er strich ihr übers Kinn. «Ich weiß.»
Kendras Unterlippe zitterte. Tränen brannten ihr in den Augen, trübten ihr die Sicht. «Ich war so durcheinander, konnte nicht mehr klar denken.»
Remi lächelte wieder, fuhr ihr mit der Fingerspitze über die Lippen. Es war, als übertrage er mit der sanften Reibung eine besondere Art von Energie. «Ich kann dir helfen, den richtigen Weg zu finden», erklärte er.
Hitze erfasste ihren Körper. Faszinierende Wärmewellen drangen bis in ihr Innerstes vor. Es war wie ein reinigendes Feuer, die Empfindungen strahlten bis in ihre Zehen aus. Ihre Anspannung verflüchtigte sich.
«Es gibt nur eine Bedingung», sagte er gedehnt und mit der Andeutung eines Lächelns. Seine prachtvollen Lippen in Bewegung zu sehen, weckte bei ihr quälendes Verlangen.
«Was willst du?» Ihr ging durch den Kopf, dass es vielleicht nicht ratsam wäre, mit einem Dämon einen Handel einzugehen. Doch das war ihr egal. Selbst wenn er ihr Leben oder ihre Seele gefordert hätte, hätte sie wahrscheinlich ohne zu zögern eingewilligt.
Er zeigte sich hocherfreut über ihre rasche Auffassungsgabe. Sein Lächeln vertiefte sich. «Du musst dich meinem fleischlichen Begehren vollständig hingeben.»
Sie schluckte, leckte sich über die trockenen Lippen. «Fleischliches Begehren?», wiederholte sie langsam, während sie das Gesagte zu begreifen versuchte. Sein Tonfall ließ vermuten, dass er sie mit Haut und Haar zu verschlingen beabsichtigte. «Meinst du sexuelle Hingabe?»
Er trat herausfordernd näher und grinste über ihre Zurückhaltung. Dabei verrutschte der Lendenschurz, und nun bestand kein Zweifel mehr, dass er überall blond war.
Remis Augen funkelten lüstern. «Vollständige, bedingungslose Hingabe», sagte er.
Von Begehren und wilden Vorstellungen überwältigt, überschlugen sich Kendras Gedanken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Remi nackt auf ihrem weißen Seidenlaken liegen. Plötzlich wollte sie ihn schmecken, ihn berühren, neben ihm liegen und erfahren, wie es war, mit ihm zu verschmelzen.
Ihre Wangen erhitzten sich bei der Vorstellung, seine starken Hände liebkosten ihre nackte Haut. Ihre vernarbte Haut. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit wäre sie der sexuellen Versuchung bereitwillig erlegen.
Jetzt nicht mehr. Nicht nach dem Unfall.
Verzweifelt, verängstigt und komplett durcheinander, zuckte Kendra schwer atmend zurück. «Nein. Ich … ich kann nicht.» Sie schaute hoch in der Erwartung, ein spöttisches Lächeln in seinem schönen Gesicht zu sehen. Stattdessen sah sie Verlangen, unverstelltes körperliches Begehren.
Remi versenkte seinen Blick mit einer solchen Intensität in ihren, dass es ihr den Atem verschlug. «Du glaubst, du wärst hässlich, weil du Narben hast?»
Sie bekam kein Wort heraus, konnte nicht einmal nicken.
Unvermittelt stellte Remi sich hinter sie. Er legte ihr seine großen Hände auf die Schultern, hielt sie fest. Sein Griff war fest. Abermals knisterte es zwischen ihnen, ihre Haut erwärmte sich unter seiner Berührung, ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Zwischen ihren Beinen setzte ein köstliches Pochen ein. Sie hatte keinen Zweifel, dass diese Hände einer Frau jeden erdenklichen Wunsch erfüllen konnten.
«Jede Frau ist schön, Kendra. Viele Menschen suchen nach äußerer Schönheit und übersehen dabei die wahre Schönheit, die im Inneren verborgen ist.»
Kendra sträubten sich die Nackenhaare. Allein die Vorstellung, dass diese Hände über ihre nackte Haut wanderten, brachte ihre Sinne zum Vibrieren. Sie hatte das Gefühl, er wäre ein guter Liebhaber – ein ausgezeichneter sogar.
Ihm zu widerstehen war etwa so, als wollte man ohne Ausrüstung einen Berg erklimmen. Nahezu unmöglich.
Dennoch widerstand Kendra und schüttelte den Kopf. «Klischeehaft, aber trotzdem nett», gab sie mit demonstrativer Gleichgültigkeit zurück. «Man sollte eigentlich meinen, ein so gut gebauter Dämon wie du würde seine Zeit nicht mit einer Frau wie mir verschwenden.»
Verbitterung schwang in ihren Worten mit. Nach Michaels Rückzug hatte sie aufgehört, sich als begehrenswerte Frau zu betrachten. Wegen der Operationsnarben fiel es ihr leicht, sich für ein Scheusal zu halten.
«Der Unfall mag die Landkarte deines Körpers verändert haben», fuhr Remi fort, als könnte er ihre Gedanken lesen, «aber im Inneren hast du dich nicht verändert und bist der Mensch geblieben, der du warst.»
Kendra schwankte. Seit dem Unfall hatte sie keinen Sex mehr gehabt – elf lange Monate sexuellen Frusts.
Remis Hände wanderten tiefer. Sie hatte das Gefühl, seine Berührung brenne sich durch ihre Kleidung, dann legten sich seine Hände auf ihre Hüfte. Er neigte sich ihrem Ohr entgegen. «Du hast es vermieden, mit einem Mann intim zu werden. Weshalb? Um nachts allein zu schlafen? Das ist dumm. Für einen Mann ist es gleich, wie du im Dunkeln aussiehst. Es kommt darauf an, wie du dich anfühlst, wie du auf die Liebkosungen deines Geliebten eingehst.»
Kendra schloss die Augen. Sie wollte nicht wahrhaben, wie sehr es sie verlangte, dem erstbesten Mann – nein, dem erstbesten Dämon –, der sie ins Bett zu bekommen versuchte, nachzugeben. Begehren mischte sich mit Verzweiflung und bildete eine explosive, instabile Mischung. Angst, Verlangen und zahllose andere Emotionen durchpulsten sie mit jedem Herzschlag. Tief in ihrem Inneren hatte sie Angst, sie könnte einwilligen. Am schlimmsten aber war, dass sie sich gerade das wünschte!
Vollständige, bedingungslose Hingabe.
«Das ist Wahnsinn», flüsterte sie und schüttelte den Kopf. «Das kann doch alles nicht wahr sein.»
Remis Griff wurde fester. «Es ist real. Ich bin real.» Sein warmer Atem versengte sie. «Ich bin für die da, die mich brauchen, Kendra. Du hast viele Wünsche, die der Erfüllung harren.» Er senkte den Kopf und knabberte an der empfindlichen Haut zwischen ihrem Hals und der Schulter.
Ein leises Stöhnen kam Kendra über die Lippen. Sie hatte nicht gewollt, dass alles so schnell aus dem Ruder lief, doch das Verlangen, das in ihr tobte, ließ sich einfach nicht bändigen.
Unwillkürlich lehnte sie sich an ihn, um zu spüren, wie seine Hitze mit der ihren verschmolz. Sein Schwanz presste sich wie ein Eisenstab in ihre Pospalte. Er musste mindestens zwanzig Zentimeter lang sein. Wenn sie geglaubt hatte, er wäre lediglich ein Produkt ihrer fiebrigen Einbildungskraft, so bestand nun kein Zweifel mehr.
Er war real, ein kräftiger, erregter Mann.
Und ein böser Geist, wandte eine leise Stimme ein.
Ein Überbleibsel ihrer längst überwunden geglaubten religiösen Erziehung meldete sich zu Wort. Seit sie erwachsen geworden war, hatte sie keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt, doch das bedeutete nicht, dass sie den Katechismusunterricht vergessen hätte. Remi neckte sie bestimmt, spielte mit ihr. Das sagte man Dämonen nach. Sie führten in die Irre. Täuschten. Betrogen.
Mein Gott. Was dachte sie denn da?
Sie löste sich von ihm. Das Ganze war einfach zu verrückt, um wahr zu sein. Bei dem Unfall hatte sie anscheinend doch größere Schäden davongetragen, als den Ärzten bewusst war.
Sie fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüften. «Ich glaube, du solltest damit aufhören.»
Er grinste wie ein Piranha, lüstern und hungrig. «Warum?»
Kendra zermarterte sich das Hirn und platzte mit den erstbesten Worten heraus, die ihr in den Sinn kamen. «Weil du ein Dämon bist, und ich bin ein Mensch.» Sie zwang sich, nach außen hin ruhig zu erscheinen, während die schleichende Panik sich um ihr Herz legte und langsam zudrückte. Mit einem Dämon zu flirten war eine Sache. Mit ihm Sex zu haben eine ganz andere.
Die Farbe von Remis Augen wechselte von Hell- zu Dunkelgrau, Missfallen drückte sich darin aus. Eindringlich schaute er sie an. «Ich mache dir Angst.» Keine Frage. Ein heißer Schauer durchfuhr sie.
Die Panik verstärkte ihren Griff, gefährlich schmerzhaft. Ihre Lungenflügel hingen wie zwei Tonnen schwere Ambosse in ihrer Brust und schafften es nicht, genug Luft einzusaugen, um ihren verwirrten Kopf wieder klar zu machen. «Mehr als du dir vorstellen kannst.»
Seine Augen verengten sich, was ihm ein animalisches Aussehen gab. «Glaubst du etwa, ich wollte dir die Seele rauben?»
Ihr schnürte es die Kehle zu. «Sagt man das Dämonen nicht nach? Dass sie die Menschen täuschen?»
Remi räusperte sich. «Es sind der Geist und das Herz, die den Menschen täuschen. Wenn ein Dämon daraus Nutzen zieht, kann man ihm das kaum verdenken.»
Sie hob skeptisch eine Braue und musterte ihn forschend. «Ist das deine Absicht? Einen Nutzen aus mir zu ziehen?»
Er zuckte sarkastisch mit den Schultern und setzte ein verwegenes Lächeln auf. «Ich habe dir gesagt, was ich bin», säuselte er verführerisch. «Der Überbringer von Offenbarung.» Er breitete flehentlich die Arme aus. «Nicht mehr und nicht weniger.»
Kendra straffte sich und musterte ihn von Kopf bis Fuß, während ein Schauer purer Lust sie durchlief. Ungeachtet ihrer bösen Vorahnungen war die Verlockung übermächtig. «Und wenn ich auf dein Angebot eingehe, offenbarst du mir, was ich wissen will?»
Er lachte auf. «O nein. Ich verschaffe dir keine Erkenntnisse über andere Menschen.» Er hob unschuldig die Brauen. «Ich verschaffe dir Selbsterkenntnis. Ich zeige dir Dinge in deinem Innersten, die du nicht wahrhaben willst.»
«Und du zeigst mir Sexkniffe, nehme ich an?»
Remi neigte leicht den Kopf und betrachtete sie begehrlich. «Du wirst dich wundern, was zum Vorschein kommt, wenn du erst mal deine inneren Hemmungen überwunden hast.»
Sie stellte sich vor, wie ihre Körper beim Sex leidenschaftlich miteinander verschmolzen. Zu ihrer eigenen Bestürzung legte sie den Kopf in den Nacken, um den Kuss zu empfangen, der sich bereits angekündigt hatte.
Doch obwohl es eine Qual war, diesem wundervoll geformten Mund zu widerstehen, küsste sie ihn nicht. «Ich bin weiß Gott in Versuchung. Das muss ich zugeben.» Sie erschauerte. «Aber ich weiß genug über Dämonen, um zu begreifen, dass ich nicht bereit für dich bin.»
Remi nahm ihre Erklärung mit zusammengekniffenen Augen auf. «O doch, du bist bereit.» Er zog sie an seinen muskulösen Körper. Ihr beider Atem mischte sich, verführerische Wärme liebkoste ihre Lippen. «Und ich will dir zeigen, warum das so ist. Immer wieder und wieder …»
Ohne ihr Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, presste er seinen Mund auf ihren.
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Kendra schmolz dahin. Auf einmal verlangte es sie nach allem, was er ihr zu geben hatte. Ihre Zungen umtanzten einander, Vorspiel für das Eigentliche.
Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und krallte die Finger in seine Haut. Sie konnte gar nicht genug bekommen vom dunklen Honiggeschmack seines Mundes, ein Nektar, den sie unersättlich trank. Remis Zunge schob sich tief in ihren Mund und sandte Schockwellen der Lust durch ihren Körper.
Kendra legte ihm die Arme um den Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter, löste sich auf im Meer der Empfindungen.
Remi unterbrach den Kuss und umfing ihre Brüste mit den Händen. Mit den Daumen streichelte er ihre steifen Nippel, die sich unter der Bluse abzeichneten. «Sehr empfänglich. Das gefällt mir.»
Kendra sog scharf die Luft ein und drängte sich ihm entgegen. «Du lässt mir gar keine andere Wahl», flüsterte sie. Sie ertastete den Saum seines Lendenschurzes. Ihm in die Augen blickend, ließ sie die Hand über seine Erektion gleiten. Er stöhnte auf.
Sie lächelte. Ihr Verlangen schlug hohe Wogen. Sie wusste, dass er ihr Vibrieren spürte. Reine, unverhohlene Lust. Sie konnte ihr Verlangen nicht länger verstecken. Gleichwohl hatte sie das Gefühl, ein Geständnis ablegen zu müssen. «Es ist ziemlich lange her, dass ich mit jemandem intim war.»
Remis Pupillen verengten sich, seine Nasenflügel bebten. «Sag jetzt nicht nein», klagte er. Heißes Verlangen funkelte in seinen Augen. «Es ist über fünfhundert Jahre her, dass ich mich mit einer Frau vergnügt habe.»
Heilige Scheiße! Fünfhundert Jahre ohne Sex waren eine lange Zeit. Dabei hatte sie gemeint, sie wäre vor lauter Frust schon ganz kribbelig. Dabei waren elf Monate ohne intime Berührung im Vergleich zu dieser langen Wartezeit nur ein Klacks – fünfhundert Jahre waren für sie eine Ewigkeit. Kein Wunder, dass er so scharf war wie ein Satyr in einem Tempel voller Jungfrauen.
Mit klopfendem Herzen schluckte sie mühsam. «Das sage ich doch gar nicht.» Ihre Stimme klang zitterig, befangen. «Ich bitte dich nur …» Sie leckte sich über die kusswunden Lippen. «Bitte tu mir nicht weh.»
Er spürte ihre Panik, sein Blick wurde sanfter. «Ich will dir zu Diensten sein», sagte er verführerisch. Seine Hände wanderten zu ihrer Hüfte, und er zog sie an seinen einschüchternden Leib. Im Vergleich zu ihr war er ein Hüne. Mit dem Kinn reichte sie gerade bis an seine Schulter. Ohne große Mühe hätte er sie entzweibrechen können.
Sein harter Schwanz drückte gegen ihren Bauch und entflammte erneut ihre Sinne, die sie schon ausgebrannt geglaubt hatte. «Ich kenne meine Bedürfnisse nicht», gestand sie mit schwankender Stimme. «Ich glaube, ich habe gar keine.»
Sie fest in den Armen haltend, neigte Remi den Kopf. «Ich schon», sagte er und nahm wieder ihren Mund in Besitz.
Sein Kuss glich einem Blitz, der ihren ganzen Körper durchzuckte. Verschüttete Emotionen erwachten und knisterten wie eine Zündschnur, die mit Dynamitstangen verbunden war.
Kendra versuchte verzweifelt, das, was ihren Verstand so mühelos benebelte, zu leugnen, doch sie war überfordert, unrettbar verloren. Für die Vernunft. Für alle Bedenken. Für alles, bis auf Remis erregende Berührung. Die Natur verlangte, dass ihr Körper auf die Berührung dieses Mannes reagierte, auf die harten Muskeln, die sich an ihre weichen Rundungen pressten. Der Wunsch nach mehr und die Aussicht, es auch zu bekommen, waren einfach unwiderstehlich.
Remis Mund wob verführerische Magie, eine anstrengungslose Mischung aus Sanftheit und kaum bezähmter Leidenschaft. Von dem Ansturm zitterten Kendra die Beine. Der Verstand warnte sie vor ihm, während ihr Verlangen alle Warnungen in den Wind schlug.
Ihre Sinne zuckten. Alle Vorsicht wurde über Bord geschwemmt, die Vernunft wurde fortgeweht wie ein Kolibri von einem Wirbelsturm. Undeutlich nahm sie wahr, wie Remi sie hochhob und zur alten Chaiselongue trug. Sie hatte ganz vergessen gehabt, wie wundervoll es war, sich in den starken Armen eines Mannes treiben zu lassen; die Erregung ließ sie alle Zurückhaltung aufgeben.
Als sie das Polster der Chaiselongue im Rücken spürte, kicherte Kendra atemlos. «Ich habe mir schon immer gewünscht, auf dem Sofa zu ficken.» Sie machte sich lang und gab ein unanständiges Kichern von sich. «Als Teenager hab ich darauf Daddys schlüpfrige Bücher gelesen.»
Remi legte sich grinsend neben sie. «Ich weiß.» Er hob lasziv eine Braue und knöpfte Kendra geschickt die Bluse auf. «Und du hast so lange masturbiert, bis du gekommen bist.»
Röte stieg ihr in die Wangen. O Gott! Woher wusste er alles, bevor sie es gebeichtet hatte? Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. «Ja.»
Remi zog die Bluse auf und enthüllte ihren schlichten weißen BH. «Ich will dich kommen lassen wie früher.»
Kendra versteifte sich. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr tapfer oder sexy. «Nicht.» Sie zog die Bluse wieder zu. Seit dem Unfall hatte sie sich nur vor medizinischem Personal entkleidet. An dem fraglichen Abend war sie nicht angeschnallt gewesen. Mit Streiten beschäftigt, war sie eingestiegen und hatte die Tür zugezogen – entschlossen, den Streit fortzuführen, den ihr Vater für beendet erklärt hatte.
Remi ergriff ihre Hand und schob sie beiseite. «Lass mich», sagte er drängend.
Sie ballte die Hand zur Faust. «Das ist kein schöner Anblick.»
«Die Schönheit liegt im Auge des Betrachters.» Er öffnete ihre Bluse wieder.
Sie zuckte zusammen und senkte widerwillig den Blick auf ihren Körper. Mehrere gezackte Narben zogen sich über Brust und Bauch, als hätte man ihr ein bizarres abstraktes Muster aufgeprägt. Sie schnitt eine Grimasse. «Siehst du? Ich hab dir ja gesagt, das ist kein schöner Anblick.»
Lächelnd ließ er seinen Blick über jeden Quadratzentimeter ihrer Haut gleiten. «Ich finde sie schön.»
Kendra schloss die Augen, erleichtert darüber, dass er nicht abgestoßen war. «Du sagst das so, als würdest du es tatsächlich glauben.»
Er legte einen Finger auf ihr Schlüsselbein und ließ ihn zur linken Brust hinunterwandern. «So ist es.»
Kendra keuchte auf, als er ihre vernarbte Haut berührte. Erregung mischte sich mit Verlangen. Ihr Blut kochte wie dickflüssige, glühend heiße Lava, die aus dem Vulkan hervorquillt. Ihre Nippel wurden unter dem BH steinhart. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr entstellter Körper so empfindlich auf Berührungen reagieren könnte.
Sie bekam eine Gänsehaut. «Das fühlt sich gut an», murmelte sie.
Remi öffnete die Schließe zwischen ihren Brüsten. Sie schrie leise auf, als er eine rosige Spitze entblößte und sie ein wenig kniff. «Gleich wird es noch besser.» Er senkte den Kopf und ließ die Zunge um den dunklen Warzenhof kreisen.
Kendra wurde feucht zwischen den Beinen. Als er zu saugen begann, verschwamm ihr die Sicht. Sie fuhr ihm in das dichte Haar und lenkte ihn, denn sie wollte jedes Quäntchen Lust auskosten, das er zu geben vermochte. In ihr pulsierte das Verlangen, kleine Lustwellen durchströmten sie. Sein Schwanz drückte gegen ihren Schenkel, ein von samtiger Haut umschlossener stahlharter Stab.
Ein lustvolles Stöhnen kam ihr über die Lippen. «Nicht aufhören!», keuchte sie. «Das fühlt sich so gut an.»
Der Dämon küsste das Tal zwischen ihren Brüsten, dann wanderte sein Mund zum anderen Nippel. Er sog daran, erkundete mit der Zunge den weichen Rand. Währenddessen streichelte er ihre Narben und ließ seine Finger langsam an ihrem Bauch nach unten gleiten.
Als sie den Rock erreichten, ging er zum Schenkel über. Seine Hand schob sich unter ihren Rock, die Finger berührten den Zwickel des dünnen Baumwollslips. Der Stoff war völlig nass.
Er streichelte die weiche Feuchte. «Du bist so nass.»
«Ich kann nichts dagegen machen.» Kendra spreizte ein wenig die Beine, damit er leichter an sie herankam. Sie erschauerte, als er ihr die Finger auf den Kitzler legte und sie langsam über die empfindliche Spitze kreisen ließ. Die Perle pulsierte köstlich, verlangte nach mehr. «Das hat mir gefehlt», gestand sie atemlos. Sie war seiner Berührung ausgeliefert, er lenkte ihr Verlangen, wie es ihm gefiel.
Seine Lippen liebkosten einen Nippel. «Mhmmm … mir auch.»
Kendra fasste ihm in sein prachtvolles langes Haar und dirigierte seinen Kopf nach unten. Er öffnete saugend den Mund. Ihre Sinne jubilierten, als Remi die Finger in den Slip schob. Sie brannte, drängte sich ihm entgegen und hatte das Gefühl, sie werde zerspringen, wenn sie nicht bald käme.
«Nimm mich», stöhnte sie. «Mach mit mir, was du willst.»
«Das habe ich auch vor.» Seine Finger drangen weiter vor, tauchten zwischen ihre Schamlippen.
Kendra atmete zischend aus. Die Intimität des Hautkontakts ließ ihre Sinne explodieren. Ein gleißendes Licht flammte in ihrem Schädel auf, so gewaltsam und überwältigend wie ein Vorschlaghammer, der auf Beton trifft.
Am Rand eines unerwarteten Orgasmus schwebend, schrie sie auf. Ihre inneren Muskeln verkrampften sich, als er zwei Finger in sie schob. Er begann sie zu streicheln und wusste offenbar genau, wie weit er gehen und wie viel Druck er aufwenden sollte.
Die Hitze schwoll in ihr an, eine unerbittliche Woge der Lust strömte durch ihre Adern. Kendra ritt auf der Welle, bereit, sich von der Macht des Orgasmus herumwirbeln zu lassen.
«Ich komme gleich», sagte sie erwartungsvoll.
Remi verlangsamte sein Streicheln. «Noch nicht», meinte er heiser. Er hakte seine Finger hinter den Slip und streifte ihn ihr über die Schenkel. «Ich will deine Erregung schmecken.»
Er kniete neben der Chaiselongue nieder und rutschte zwischen ihre Beine. Er teilte ihre Schenkel und drückte den Mund auf ihre Spalte. Seine Zunge schlängelte sich zwischen ihre Schamlippen, und als sie den Kitzler berührte, durchzuckte es sie wie ein Stromschlag.
Als er sie mit dem Mund liebkoste, begannen Kendra die Beine zu zittern. Sie krallte die Finger ins Polster. Die Begierde wühlte in ihr, quälender als jede Verletzung, die sie je erlitten hatte. Sie staunte darüber, wie sich seine Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle anfühlte. Jeder langsame Zungenschlag steigerte ihre lustvolle Qual. Vor lauter Wonne wurde sie ganz benommen und bekam kaum mehr Luft.
«Ich will dich», wimmerte sie. «Ich will deinen Schwanz in mir spüren.» Wahrscheinlich war es ein Fehler, die Dinge zu beschleunigen, doch sie vermochte ihr Verlangen einfach nicht zu bezähmen.
Langsam leckte er weiter. «Bist du dir sicher?»
Sie unterdrückte ein Stöhnen und nickte. «Natürlich.»
Ein weiteres Schlecken, dann schaute er grinsend zu ihr hoch. «Ich warne dich.»
«Wovor?»
«Mein Schwanz ist ziemlich groß», gab er sachlich Auskunft.
Erfreut erwiderte sie sein Grinsen. «Mach schon, Dämon.»
Remi richtete sich auf und riss sich den Lendenschurz herunter, der spurlos verschwand.
Kendra betrachtete seinen splitternackten prachtvollen Körper. Die breiten Schultern, der straffe Bauch und die schmalen Hüften wurden von Beinen getragen, die so kräftig wie Baumstämme waren. Hatte Gott den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen, so hatte der Teufel bei den Dämonen ebenfalls keine schlechte Arbeit geleistet. Remi war in jeder Hinsicht perfekt.
Er hob die Arme und fuhr sich durch das lange Haar, das ihm über die Schultern bis auf den Rücken fiel. Es schimmerte und funkelte in verschiedenen Farbtönen. Sein Ständer, der länger war als die zwanzig Zentimeter, die sie zunächst geschätzt hatte, reichte bis zu seinem Waschbrettbauch. Der dicke, geäderte Schwanz war ein prachtvolles Monster.
Seine Vollkommenheit und Schönheit trafen sie wie ein Schlag und schüchterten sie ein. «Du bist so schön», sagte sie. Ihr Atem ging schnell und flach, heißes Blut strömte durch ihre Adern.
Remi lächelte. «Du schmeichelst mir, aber das habe ich nicht verdient.»
Kendra lief das Wasser im Mund zusammen. «Das sehe ich anders.»
Er legte seine große Hand um seinen Schwanz. Mit geschmeidiger Anmut ließ er sie am pulsierenden Schaft nach unten und wieder nach oben gleiten. Ein einzelner Lusttropfen schimmerte an der Spitze. Sein Grinsen wurde breiter. «Oh, du wirst betteln», versprach er ihr. «Dreh dich um.»
Kendra hob die Brauen. «Wie bitte?»
«Dreh dich um», wiederholte er. «Streck den Po raus. Ich will von hinten in dich eindringen.»
Sie erschauerte heftig am ganzen Leib. «Aber …»
Er streichelte sich erneut. «Du wirst dich mir hingeben», wiederholte er grollend seine anfängliche Forderung. «Vollständig und bedingungslos.»
Kendra wusste, dass sie genau das tun würde, was sie nicht hätte tun sollen.
Sie gehorchte und ließ sich auf alle viere nieder. Auf der Chaiselongue befand sich ihr Po genau auf einer Höhe mit seiner Hüfte. Ihre Nerven standen unter Hochspannung.
Remi bekundete knurrend seine Zustimmung. «Perfekt.»
Sie warf einen Blick über die Schulter. «Ich wünschte, er wäre es.»
Er schob den Rock hoch und entblößte ihren Hintern. Seine großen Hände senkten sich herab und umfingen ihre festen Pobacken. «Doch, das ist er. Vertrau mir. Ich erkenne einen schönen Arsch, wenn ich einen vor mir sehe.»
Seine Berührung fühlte sich so heiß an, als wollte er sie bei lebendigem Leib verbrennen. Zitternd wartete sie auf sein Eindringen. «Du schmeichelst mir.»
Er gab ihr einen Klaps auf eine Backe. «Keineswegs», versicherte er ihr. «Ich habe Sex mit dir, nichts weiter.»
Kendra keuchte auf, als er die Backen teilte und seinen Schwanz dazwischenschob. Die seidige Spitze drückte versuchsweise gegen ihre Rosette.
Sie verkrampfte sich und protestierte. «Du willst mich doch nicht etwa –», stammelte sie. Bei der Vorstellung, dass sein Schwanz sie pfählte wie ein glühend heißer Schürhaken, schoss ihr das Blut in die Wangen. Analsex war für sie noch mit einem Tabu behaftet, war etwas Dunkles, Verbotenes.
Als unterwürfe man sich den Begierden eines Dämons, ging es ihr durch den Sinn.
Remi drückte gerade so fest zu, dass ein Schauer heißer Begierde sie durchlief. «Heute nicht», sagte er. «Aber bald.»
Sein Schwanz wanderte ein Stück tiefer, die dicke Eichel streifte über ihr verlangendes Geschlecht und stieß gegen den Kitzler.
Kendra schloss schwelgend die Augen. Ihr erhitzter Kitzler pochte vor Verlangen, ihre Schamlippen waren angeschwollen. Jede Minute, die er sich Zeit ließ, schürte ihre Leidenschaft und stellte ihre Selbstbeherrschung auf die Probe. Eine solch unverfrorene Zurschaustellung männlicher Sexualität, die bei ihr den Wunsch weckte, sich zu unterwerfen, hatte sie noch nicht erlebt. Doch seine Dominanz erstickte sie nicht, sondern sie fühlte sich endlich frei, ihre Empfindungen zu genießen und ihre eigenen sexuellen Wünsche auszuleben.
Wimmernd drängte sie sich ihm entgegen, versuchte ihn zum Eindringen zu bewegen.
«Ich lasse mir Zeit», flüsterte er. Er streichelte ihre Brust. Zupfte behutsam an einem Nippel, genoss es, wie sie sich wand. «Ich möchte es in die Länge ziehen.»
«O Gott», keuchte Kendra und warf den Kopf in den Nacken. «Ich halt’s nicht mehr aus …»
Er hob sie an, sodass ihr Gewicht auf ihren Knien ruhte, und schob ihr die andere Hand unter den Bauch. Sie erschauerte, als seine Hand sich auf ihren Schamhügel legte. Ihr Körper reagierte sofort. Ihr angeschwollener Kitzler lugte zwischen den kleinen Schamlippen hervor. Als er ihr die Finger zwischen die Schenkel schob und die seidige Knospe streichelte, stöhnte sie auf.
Seine Berührung war ebenso faszinierend wie elektrisierend. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie es richtig nötig. Sie brauchte Remi und seine gebieterische Berührung. Sie brauchte all diese Dinge so nötig wie die Luft zum Atmen.
Während er ihr mit seinen kräftigen Fingern den Kitzler streichelte und ihre Brust knetete, lechzte sie danach, von ihm gepfählt zu werden und seinen prachtvollen Schwanz bis zum Anschlag in sich aufzunehmen.
Kendra langte nach hinten und grub die Fingernägel in seine Haut. Sie krallte die Finger in sein Fleisch, um ihren Frust deutlich zu machen. «Verdammt noch mal», knurrte sie. «Fick mich endlich!»
Über ihrer Schulter vernahm sie ein erfreutes Lachen. «Das habe ich auch vor», erwiderte er. «Und nicht nur einmal.» Mit einer geschmeidigen Bewegung seiner Hüften trieb er seinen Schwanz in ihre feuchte Spalte. Und mit einem Stoß drang er bis zum Anschlag ein.
Kendra versteifte sich unwillkürlich. Er zog seinen Schwanz zurück und schob ihn wieder hinein. Einmal, zweimal. Sie schmolz dahin und zog sich um ihn zusammen, während sich ihre inneren Muskeln entspannten, um seinen langen Schwanz aufzunehmen.
«Fühlt sich das gut an?», schnurrte er und zupfte an ihrem Nippel.
Kendra spürte, wie sich ihre Möse um seinen harten, sie vollständig ausfüllenden Schwanz zusammenzog. «Besser als gut», japste sie. «Das ist irre.»
Remi zog sich zurück und atmete tief durch, um nicht den Kopf zu verlieren. «‹Irre› trifft es nicht mal ansatzweise», sagte er verwundert. «Ich habe noch nie eine Frau gehabt, die so wundervoll eng gewesen wäre. Das ist, als würde ich eine Jungfrau ficken.»
Kendra schoss erneut das Blut in die Wangen. «Das trifft es beinahe», keuchte sie. «Ich habe bisher nur einen einzigen Liebhaber gehabt.»
Remis Hüften klatschten gegen ihren Hintern. «Viele Männer sollten in den Genuss einer solchen Möse kommen.»
Kendra, tief gepfählt, biss die Zähne zusammen. «Ich hoffe, das ist als Kompliment gemeint», ächzte sie. Sie hätte gern noch mehr gesagt, doch sie bekam nicht genug Luft. Jeder Stoß von ihm drang bis in ihr Innerstes.
Plötzlich konnte sie all die Empfindungen nicht mehr verarbeiten. Ihre überbeanspruchten Sinne erlitten einen Kurzschluss.
Remi hörte keinen Moment auf, in sie zu stoßen. Seine Hüften kamen nicht zur Ruhe. Es war, als wollte er sich ihrem Inneren einbrennen. Die sengenden Flammen der Lust verzehrten sie wie die Feuersbrunst nach einem Meteoriteneinschlag.
Ein Laut entstand tief in ihrer Kehle, arbeitete sich nach oben vor, während er sie unermüdlich stieß, und entlud sich in einem gellenden Lustschrei.
Remi bearbeitete sie noch heftiger, auch er jagte dem Höhepunkt entgegen. «Lass es dir kommen!» Sein Schwanz zuckte, ein Strahl heißen Samens ergoss sich in ihre Möse.
Als sie spürte, wie er machtvoll kam, stemmte Kendra sich seinen festen Hüften entgegen. «O verdammt, jaaa …»
Sie schloss die Augen vor der überwältigenden Flut der Empfindungen und genoss deren Verschmelzung zu einem einzigen köstlichen Schmerz tief in ihrem Inneren. Tränen brannten hinter ihren Lidern, als ihr Körper aufschrie und sich einer Entladung ergab, die sie keinen Moment länger zurückhalten konnte.
Sie kämpfte gegen den Strom und verlor, wurde von einem übermächtigen Orgasmus fortgerissen …
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Eine Männerstimme und eine Hand, die sie an der Schulter rüttelte, schafften es, Kendras wollüstigen Tagtraum zu vertreiben.
Sie schlug die Augen auf, von allen Seiten bedrängt von einem wahren Meer von Marmorfliesen. Der scharfe Geruch von Glanzreiniger stieg ihr in die Nase – ein schwacher Lavendelduft. Es fühlte sich beinahe so an, als läge sie auf kaltem, hartem Fußboden.
Leise stöhnend, schloss Kendra die Augen und flüchtete sich aus der schrecklichen Wirklichkeit zu ihrer leidenschaftlichen Begegnung mit dem stattlichen Dämon, den sie heraufbeschworen hatte.
Die Hand schüttelte sie ein zweites Mal.
Sie reagierte nicht. Sie wollte nicht aufwachen. Das alles kam ihr vollkommen falsch vor. «Nein!», stöhnte sie. Sie wollte die Augen nicht aufschlagen. Dann würde der Schmerz wieder einsetzen.
Die Stimme drang in ihre Verwirrung vor. «Mein Gott, Kendra. Wie fühlst du dich?»
Die Bilder des wunderschönen Dämons verblassten, als sie allmählich wacher wurde.
Widerwillig machte Kendra die Augen auf und musterte erstaunt den Störenfried. Ihre Benommenheit war nicht so groß, dass sie das über ihr schwebende Gesicht nicht wiedererkannt hätte. «Was hast du gesagt?», krächzte sie. Aufgrund der unbequemen Haltung war sie steif an Hals und Schultern.
Gerald erwiderte mit großen Augen und besorgt ihren Blick. Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, als Ausdruck seiner Erleichterung. «Ich habe gefragt, wie du dich fühlst», wiederholte er langsam und eindringlich, als spräche er zu einem kleinen, beschränkten Kind. Tiefe Falten hatten sich um seinen Mund gebildet – daran konnte sie erkennen, dass sie ihm mehr als lästig war.
Kendra blinzelte. «Nicht gut», flüsterte sie. Dass sie auf dem Bibliotheksboden lag, machte sie verlegen. «Wenn das mal zugetroffen hat, dann jetzt.» Sie versuchte sich aufzusetzen, doch die Gliedmaßen gehorchten ihr nicht.
Gerald stützte sie im Rücken. Die ganze Aktion erinnerte sie an ihren Krankenhausaufenthalt. Damals hatte sie kaum die Hand heben können und war bei den einfachsten Verrichtungen auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen gewesen.
Sie biss die Zähne zusammen, um des Schwindelgefühls Herr zu werden, und schob seine Hand unwirsch weg. Sie war nicht hilflos. «Geht schon wieder», sagte sie.
Gerald musterte sie durchdringend, als wollte er in ihren Kopf hineinblicken. «Auf mich machst du einen ganz anderen Eindruck», erwiderte er. «Mein Gott, ich dachte schon, du hättest einen Anfall.»
Ihr Herz ratterte wie ein Presslufthammer, und ihr war kalt. «Wie kommst du denn darauf?»
«Weil du dich am Boden gewunden hast, als hättest du einen Orgasmus», antwortete Gerald ungerührt.
Sie musste an Remi denken. Wie er nackt und erregt vor ihr gestanden hatte.
Sie blickte zum Lesepult. Es wirkte unverändert. Die Glasabdeckung des alten Zauberbuchs war unversehrt. Und ihr Bruder war eindeutig kein über eins achtzig großer tätowierter Dämon.
Fröstelnd rieb sie sich über die Gänsehaut auf ihren Armen. Es war kühl in der Bibliothek, und der eiskalte Luftzug passte zum kühlen Ambiente der weißen Wände und weißen Marmorfliesen. Doch das war nicht der Grund für ihr Frösteln. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.
Aus dem Augenwinkel nahm sie rechts von sich eine schattenhafte, verstohlene Bewegung wahr. Sie versteifte sich und wandte den Kopf, konnte aber nichts erkennen, was ihrem Unbehagen weitere Nahrung gegeben hätte.
War es nur eine Sinnestäuschung gewesen?
Nein. Kendra war überzeugt, dass sich noch jemand im Raum aufhielt. Das Zauberbuch aber lag unberührt und unzugänglich unter der Glasabdeckung. Nur Gerald war da, und ihm war anscheinend nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Als sie ihn jedoch wieder ansah, nahm sie um ihn herum einen Schimmer wahr, vergleichbar den Hitzewellen, die vom Wüstensand aufsteigen.
Sie blinzelte. Es half nicht. Sie war benommen und fühlte sich matt und kraftlos. Als ihr der Geruch von verbranntem Schwefel in die Nase stieg, zuckte sie zusammen.
«Kendra?»
Sie legte den Handrücken an ihre schweißfeuchte Stirn. Hinter ihren Augen baute sich Kopfschmerz auf, und auf einmal wurde der Schmerz stechend. «Was ist?», fauchte sie. Gerald stand unmittelbar vor ihr und musterte sie forschend.
«Ist dir nicht gut?»
«Mir geht’s prima. Bin bloß ein bisschen müde.»
«Du bist ganz blass geworden.»
Sie ließ die Hand sinken. Es würde nichts bringen, wenn sie ihm erzählte, dass sie halluziniert habe. «Einfach bloß müde», wiederholte sie mit einem angestrengten Lächeln.
Allmählich begann sie an ihrer geistigen Gesundheit zu zweifeln. Sie konnte die bizarre Begegnung doch nicht geträumt haben. Sie fühlte sich, als hätte sie ein außerkörperliches Erlebnis gehabt, eine erotische Astralerfahrung, die sie nicht nur erschüttert, sondern völlig mitgenommen hatte. Als hätte es sie zeitweise an einen anderen Ort, vielleicht sogar in einer andere Welt verschlagen.
Das Blut schoss ihr in die Wangen. «Wie lange war ich ohnmächtig?», murmelte sie verlegen.
«Fünf, vielleicht auch zehn Minuten», antwortete Gerald langsam und legte die Stirn in Falten. «Ich weiß es nicht genau. Ich hatte den Eindruck –» Er sah ihr forschend in die Augen.
Sie musterte ihn durchdringend. «Ja?»
Er runzelte die Stirn. «Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, du wärst besessen.»
Die Bemerkung traf sie wie ein Faustschlag. Auf einmal sah sie Remis Schwanz vor sich, der sie mit tiefen, machtvollen Stößen peinigte. Bei der Vorstellung, wie er sie gepfählt hatte, geriet ihr Herzschlag aus dem Takt.
Kendra schluckte. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund. Du meine Güte! Das konnte doch alles nicht wahr sein! Offenbar war ihre Fantasie Amok gelaufen. Sie erschauerte. «Es war nichts», sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu Gerald. «Ich hatte nur einen Migräneanfall.»
Seine ernste Erwiderung tönte ihr in den Ohren. «Ich sollte dich wieder ins Krankenhaus bringen.»
Krankenhaus. Der gefürchtete Ort, wo Ärzte in einem herumstocherten und einen auseinandernahmen.
Gegen die aufsteigende Panik ankämpfend, ließ Kendra die Hand sinken. «Nein. Das kommt gar nicht in Frage.»
Gerald holte sein Handy aus der Tasche, ein schickes, teures Teil. «Du bist eindeutig nicht in Ordnung», entgegnete er und klappte das Handy auf. «Es war ein Fehler, dich so schnell aus der Reha zu entlassen. Ich rufe deinen Arzt an und lasse dich wieder einweisen.» Seine brutale Ankündigung traf sie mitten ins Herz. Gerald war nicht der Typ, der ein Blatt vor den Mund nahm.
Sie versuchte, ihm das Handy wegzuschlagen. «Ich bin okay», beharrte sie. «Ich muss nicht ins Krankenhaus. Steck das Ding ein.»
Gerald klappte das Handy zu und seufzte schwer. «Das darf sich nicht wiederholen, Kendra. Die Lügerei, das Trinken, das Einschließen in deinem Zimmer …» Ein unheimlicher Anflug von Groll erschien auf seinem Gesicht und verschwand wieder. «Und wenn etwas anderes nicht stimmt, sollte man sich damit befassen, bevor sich dein Zustand verschlimmert.»
«Ich bin gerade mal einen Tag zu Hause, Gerald. Ich hatte noch keine Zeit, mich über die Hausbar herzumachen. Und die Pillen, die ich nehme, hat mir der Arzt verschrieben.»
Er krampfte die Hand ums Handy und betrachtete sie finster. «Ich bin mir nicht mal sicher, ob dir der Seelenklempner geholfen hat.»
Der letzte Rest ihrer Energie verpuffte. «Ich weiß nicht, ob mir überhaupt zu helfen ist», gestand sie leise. «Ich weiß nur, dass mein Leben nicht so weitergehen kann wie früher.» Sie sah zu ihm auf, ein lautloses Flehen um Verständnis. «Ich will mein Leben wiederhaben. Wie damals, als Michael und ich noch zusammen waren.»
Gerald steckte das Handy ein und schüttelte traurig den Kopf. «Du begreifst nicht, dass Michael dir nicht gutgetan hat, Kendra. Dad hat richtig gelegen, als er versucht hat, ihn von dir fernzuhalten.»
Die Bemerkung traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie starrte Gerald ungläubig an. «Dass er Michael hat ins Gefängnis werfen lassen, hat mich nicht gerade überzeugt», schnaubte sie.
Geralds Augen verdunkelten sich vor Ärger. «Michael wurde wegen unbezahlter Strafmandate polizeilich gesucht – und bei seiner Festnahme wurden im Kofferraum seines Wagens etliche Gramm Gras gefunden.»
Kendra schüttelte störrisch den Kopf. Seine Vorwürfe hätten sie eigentlich nicht überraschen sollen. Sie hatte gewusst, dass Gerald ihr Michaels Vergehen irgendwann ins Gesicht schleudern würde. «Das hat einem Freund gehört.»
Gerald sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. «Ja, klar. Wenn man von seinem Bad-Boy- und Rockstar-Image mal absieht, ist er immer noch ein Junkie und Loser. Wenn er überhaupt was von einem Mann hatte, weshalb hat er dich nach Dads Tod dann fallen lassen?»
Verblüfft über die verbale Ohrfeige, funkelte Kendra ihren Bruder sprachlos an. Michael Roberts hatte zwar nicht viele Worte gemacht, aber sie wusste genau, weshalb er sie fallen lassen hatte.
Weil es in seinem Geschäft auf gutes Aussehen ankam.
Ein Mann wie Michael konnte es sich nicht leisten, sich mit einem Scheusal in der Öffentlichkeit zu zeigen. Für einen angesagten Indie-Rocker, für den sich eine Plattenfirma interessierte, kam das nicht in Frage.
Ihr krampfte sich der Magen zusammen, als sie an seine vielen Ausreden dachte. Dann sah sie sich mit verbundenem Gesicht und Oberkörper vor sich. Hätte sie sich für die Titelrolle in einem Mumienfilm beworben, man hätte sie wahrscheinlich auf Anhieb genommen. Michael hatte ihr nicht sehr überzeugend erklärt, er müsse auf Tournee und die Strapazen wären zu viel für sie. Es sei besser, einen klaren Schnitt zu machen; dann würde sie nicht klammern und vergeblich auf ihn warten.
Klammern. Als hätte sie sich mit Widerhaken an ihn geheftet.
Im Nebel der Schmerzen und Medikamente hatte Kendra kaum mitbekommen, dass er die Verlobung gelöst und in dem Moment Schluss gemacht hatte, da sie ihn am nötigsten brauchte.
Die Trennung hatte eine tiefe Narbe hinterlassen. In ihrer Vorstellung war sie ein beschädigtes Nichts, das kein Mann je begehren würde. Sie fragte sich, was schlimmer gewesen war, die körperlichen Verletzungen, die sie sich beim Unfall zugezogen hatte, oder die unstillbaren Tränen, die sie um Michael weinte.
Eine angeknackste Psyche und ein gebrochenes Herz. Nahm man noch die Schuldgefühle hinzu, die daher rührten, dass sie sich kurz vor dem Tod ihres Vaters noch mit ihm gestritten hatte, war dies der sichere Weg in die Katastrophe.
Das Wort hallte immer wieder durch ihren Kopf. Katastrophe. Katastrophe.
Ja. Das fasste ihren gegenwärtigen Zustand treffend zusammen.
Plötzlich verlegen geworden, berührte sie die Narbe an ihrer Wange und rief sich in Erinnerung, dass ihre körperlichen Verletzungen wenigstens nicht tödlich gewesen waren.
Der Zorn und die Eifersucht, die Geralds makelloses Gesicht bei ihr auslösten, verbanden sich miteinander und machten aus ihr ein lautlos knurrendes Tier. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen und ihm das schöne Gesicht zerkratzt. Ihn wund gekratzt, damit er den gleichen Schmerz erfuhr wie sie. Eher würde er sie nicht verstehen. Es ging einfach nicht.
Sie fixierte ihren Bruder mit zusammengekniffenen Augen. «Er hat mich fallen lassen, weil ich nicht wie ein Supermodel aussehe», fauchte sie, als der unterdrückte Zorn sich endlich Bahn brach.
Sie rappelte sich unbeholfen hoch und schwankte fort von ihrem Bruder. Die Kiefermuskeln taten ihr weh, weil sie die Zähne so fest zusammengebissen hatte. Sie wollte weg von diesem verhassten, furchtbaren Ort. Weg von diesem verhassten, schrecklichen Buch, das sie verhöhnte.
Da sie sich zu schnell bewegt hatte, wurde Kendra auf einmal schwarz vor Augen. Sie taumelte, die Beine gaben unter ihr nach. Ihre Reflexe waren unglaublich träge. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu wahren, doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. Ihr Zorn verflog und wurde ersetzt durch etwas weit Schrecklicheres und Greifbareres.
Gerald fing sie auf, bevor sie ein zweites Mal stürzte. Er stützte sie und führte sie zur Chaiselongue ihres Vaters. «Das war leichtsinnig», meinte er tadelnd, hob sie hoch und legte sie aufs Sofa.
Kendra schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich fest, versuchte, ihre Angst für sich zu behalten, doch es war einfach zu viel. Ein Schluchzer brach aus ihr heraus. Die Rückkehr nach Hause verlief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Schon am ersten Tag war sie ein Häufchen Elend.
«Dir geht es wirklich nicht gut», sagte er, sie forschend musternd. «Mein Gott, du bist so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.»
Sie erschauerte, als sie das vertraute Polster unter sich spürte. Remi kam ihr in den Sinn, der sie mit seiner intimen Berührung dermaßen erhitzt hatte, dass sie keine Luft mehr bekam. In ihrer Vorstellung hatte er keinen Moment aufgehört, sie zu küssen und zu streicheln.
Ihr dämonischer Liebhaber aber war reine Einbildung, ein Fantasiegebilde ihres kranken Hirns.
Endlich brach sich der Schrei aus der Tiefe ihres Inneren Bahn.
Gerald erstarrte. «Kendra?»
Sie hatte sich zum Narren gemacht. Verlegen wandte Kendra den Blick ab, versuchte ihre überreizten Nerven zu beruhigen und die Fassung wiederzugewinnen. In anderen Worten, sie musste ihren Scheiß endlich in den Griff kriegen und wegpacken.
«Es ist nichts», murmelte sie. «Alles in Ordnung.»
Gerald kniete nieder, fasste sie beim Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. «Was hast du?»
Gegen die Tränen anblinzelnd, schüttelte Kendra den Kopf. Sie schob seine Hand weg. «Ich habe Angst, den Verstand zu verlieren.» Sie lachte gequält. «Kannst du das verstehen?»
Ein Mundwinkel hob sich – kein herablassendes Grinsen, aber auch nicht ganz ein Lächeln. «Aber natürlich. Du hast viel durchgemacht.»
Sie wurde von neuer Anspannung erfasst. «Ja, nicht wahr?»
Er hob beschwichtigend die Hand. «Aber das heißt nicht, dass es immer so weitergehen muss. Jetzt bist du wieder zu Hause. Du musst gesund werden und dein Leben in den Griff bekommen.»
Kendra, der auf einmal kalt war, zog die Knie an die Brust. «Ach Gott, ich frage mich, wie das gehen soll», murmelte sie. Ihre Emotionen bildeten ein Gefühlsknäuel, und sie stolperte bei jedem Schritt. Irgendwann würde noch alles explodieren.
«Das geht nur, wenn du an dich glaubst», erklärte Gerald.
Sie schlang die Arme um die Beine, wie sie es als Kind zu tun pflegte, wenn ihr Vater sie wegen einer Verfehlung bestraft hatte. Ihr Daddy hatte die körperlichen Züchtigungen selbst vorgenommen und dabei einen hässlichen Gürtel mit Schnalle benutzt.
Kendra musste lächeln. «Sollen wir uns jetzt bei den Händen fassen und Halleluja singen?» Als sie aufschaute, huschte Missbilligung über sein Gesicht, die sich gleich wieder verflüchtigte, und er begann zu lächeln, wenn auch ein wenig angestrengt. «Das ist nicht komisch. Du weißt genau, dass ich ein abgefallener Katholik bin.»
Kendra senkte den Kopf und schaute auf ihren Schoß. Mit einem leisen Schnauben verflüchtigte sich ihr letzter Rest an Energie. «Und ich bin gerade eben abgefallen», flüsterte sie so leise, dass er es kaum hören konnte. Sie schloss die Augen und erwartete trostvolle Dunkelheit. Doch die war ihr nicht vergönnt. Erinnerungen wurden wach, so leuchtend bunt wie ein Film in Technicolor. Ihr Blut geriet in Wallung, als sich vor ihrem geistigen Auge erotische Szenen abspulten.
Ihr stockte der Atem. Sie wurde von leichtem Unbehagen erfasst. Wie war es möglich, dass sie sich so deutlich an die Berührung von Remis Körper erinnerte? Oder an seine Hände, die sie gestreichelt hatten? Oder an die samtige Spitze seines Schwanzes, der an ihrer Rosette angeklopft hatte? Jede Einzelheit stand ihr vor Augen und ging mit den entsprechenden Empfindungen einher.
Die Erinnerung erschütterte sie. Einen Moment lang bekam sie keine Luft.
Schließlich seufzte sie schwer.
Ich habe mir alles bloß eingebildet.
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Kendra schaute in den ovalen Spiegel, der über dem Toilettentisch hing. Von ihrem Sturz hatte sie nicht nur eine schmerzhafte Beule, sondern auch einen blauen Fleck zurückbehalten.
Sie zuckte zusammen. Verflixt! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Jetzt war sie noch ein bisschen hässlicher geworden.
Sie beugte sich vor und betrachtete ihr Spiegelbild. Das tiefschwarze Haar, im kurzen Stufenschnitt, rahmte ihr Gesicht ein. Der Pony war mit Haarspray an der Stirn fixiert. Sie hatte Eyeliner und Lidschatten aufgetragen, um die grünen Pupillen zu betonen. Der bronzefarbene Puder auf den Wangen kaschierte ihren ungesunden blassen Teint. So sehr sie sich auch Mühe gegeben hatte, vermochte die Schminke ihre Gesichtsnarben, die sich vom Augenwinkel bis zum Kiefer zogen, nicht vollständig zu überdecken. Dabei hatte sie noch Glück gehabt. Als sie durch die Windschutzscheibe geflogen war, hätte sie ebenso gut auch das Auge verlieren können.
Die gehören jetzt zu mir. So bin ich nun mal.
Die Verletzungen ließen sich nicht ungeschehen machen, die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Am Abend des 12. Oktober 2008 hatte sie eine Entscheidung getroffen, die ihr Leben unwiderruflich verändert hatte.
Sie hatte versucht, mit einem zornigen Mann zu diskutieren, mit einem Mann, dessen Achtung sie sich gewünscht hatte – noch mehr als seine Liebe. Mit einem Mann, der keine Argumente gelten ließ und keinen vernünftigen Kompromiss eingehen wollte.
«Wie blöd von mir», murmelte sie.
Kendra hätte gar nicht erst in den Wagen einsteigen sollen, und das wusste sie auch. Der Entschluss ihres Vaters hatte festgestanden, und es gab nichts, was ihn davon hätte abbringen können. Nathaniel Carter hielt nichts von Michael Roberts, brachte ihm sogar blanken Hass entgegen. Dass er ihre Heirat billigen würde, war vollkommen ausgeschlossen. Und ihre Absicht zusammenzuziehen hatte ihn auf die Palme gebracht.
Nathaniel Carter war auf die Ausfahrt zugerast, die zu den ruhigen Vorstädten von Philadelphia führte – in der Kurve war die Höchstgeschwindigkeit auf fünfunddreißig Meilen beschränkt. Von Michaels Wohnung bis nach Hause würde sie nicht lange brauchen. Vielleicht zwanzig Minuten oder etwas länger. Die Fahrbahn war nass vom Regen, es donnerte und blitzte.
Ihr Vater fuhr gerade in die Kurve ein, als die Räder in einer Pfütze ins Rutschen kamen. Er übersteuerte, riss das Lenkrad scharf nach links und lenkte den schnell fahrenden Wagen an die Leitplanke. Der Wagen überschlug sich und prallte gegen den entgegenkommenden Verkehr. Das Schrillen des Metalls war so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte.
Der Aufprall ging so schnell, dass sie sich an keine Einzelheiten mehr erinnerte. Glas splitterte, dann flog sie durch die Windschutzscheibe. Die Glasscherben zerfetzten ihre Haut wie tausend Tigerkrallen.
Kendra erinnerte sich an keinen Schmerz, nur an eine seltsame Benommenheit. Neben den zahlreichen Schnittverletzungen hatte sie sich ein Schleudertrauma zugezogen. Erstaunlicherweise waren ihre Knochen heil geblieben. Die Polizei meinte, wäre sie angeschnallt gewesen und der Aufprall von einem Airbag gedämpft worden, wäre sie nahezu unverletzt geblieben; bei dem Streit mit ihrem Vater hatte sie vergessen, sich anzuschnallen.
Kendra seufzte. Soweit sie zurückdenken konnte, war ihr Vater mit Bleifuß gefahren und hatte schlechte Laune gehabt. Es gab keine Geschwindigkeitsbegrenzung, die er nicht überschritten hätte; den Führerschein hatte er nur deshalb behalten, weil er ein angesehener Richter gewesen war. Doch anstatt dass ihn der Bluthochdruck und das Cholesterin langsam umbrachten, setzte überhöhte Geschwindigkeit Nathaniel Carter vorzeitig ein Ende. Da Kendra aus dem Auto geschleudert worden war, hatte der entgegenkommende Verkehr sie nicht zerquetscht.
Sie runzelte die Stirn, schlug die Augen auf und rieb sie, um ihre Sicht zu schärfen. «Hätte ich Michael begleitet, dann wäre das alles nicht passiert», sagte sie an niemand Bestimmten gewandt.
In einem Augenblick hatte sich ihr ganzes Leben verändert, weil sie ihrem Vater den Vorrang vor ihrem Freund gegeben hatte. Hätte er nicht die Route gewählt und wäre er nicht zu schnell in die Kurve gefahren, wäre alles anders gekommen. Das Hätte, Sollte, Könnte lastete auf ihr wie Beton.
Schluss damit, dachte sie. Ich kann nicht ewig grübeln. Wenn sie so weitermachte, würde sie bald wieder zum Wein greifen, um ihre quälenden Gedanken zu betäuben.
Inzwischen übersah sie die Narben, die der Unfall in ihr Gesicht eingebrannt hatte, eine Fertigkeit, die sie mit jedem Blick in den Spiegel weiter vervollkommnete. Wenn sie die Narben nicht sah, konnte sie so tun, als wären sie nicht da.
O Gott, ich wünschte, ich wäre tot. Sie wandte sich vom Spiegel ab. Wessen Gnade habe ich es zu verdanken, dass ich überlebt habe?
Schaudernd beugte sie sich vor und drehte das warme Wasser auf. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, war ihr ständig kalt, selbst an warmen Tagen. Um die Atmosphäre noch kuscheliger zu machen, dimmte sie das Licht und zündete ein paar Duftkerzen an. Im Bad verbreitete sich der Duft von Zimt und Sandelholz.
Sie gab mehrere Duftölkapseln ins Wasser, setzte sich auf den Wannenrand und passte die Wassertemperatur an. Als sie die Hähne zugedreht hatte, entkleidete sie sich und ließ ihre Sachen auf den Boden fallen.
Sie stieg in die Wanne und ließ sich ins heiße Wasser gleiten. Ah, genau das hatte ihr gefehlt. Ein bisschen Ruhe und ein ausgedehntes Bad, um den Stress loszuwerden.
Als sie die Augen schloss, dachte sie unwillkürlich an den Mann, der einmal ihr Lebensinhalt gewesen war. Michaels Bild trat ihr vor Augen. Als Lover hatte er keine Wünsche offen gelassen. Gut aussehend. Braune Hundeaugen und ein ungebärdiger brauner Haarschopf, der perfekt zu seinem gebräunten Teint passte. Auf der Bühne hatte er seine weiblichen Fans in Verzückung versetzt. Er textete und komponierte selbst und stand am Anfang seiner Musikerkarriere.
Am liebsten trat er mit seiner Band auf dem Gwynedd-Mercy-Campus auf. Dort gab es nicht nur jede Menge Studentinnen, die sich um ihn rissen, sondern er bekam auch ausreichend Bier und Pot, um bei jeder Party im Mittelpunkt zu stehen. Ihre Zimmergenossin hatte sie Michael vorgestellt, der ein paar Jahre älter war als sie und bereits einen guten Ruf als Sänger genoss.
Weshalb hatte Michael sie den zahllosen anderen Mädchen vorgezogen, die um seine Aufmerksamkeit buhlten?
Schließlich entsprach sie so gar nicht seinem Wunschbild. Sie war ein Bücherwurm. Eine Streberin. Eine Einserschülerin, die Strafrecht studierte, genau wie ihr Daddy es gewollt hatte. Außerdem war sie noch Jungfrau. Zwar hatten schon einige Männer ihren Körper erkundet, doch noch keiner hatte ihn erobert.
Michael Roberts hingegen war ein Aussteiger, ein Bummelant, der davon träumte, von seiner Musik leben zu können. Vielleicht hatte er sie sich deshalb ausgesucht, weil sie genau dem entsprach, was einem armen Schlucker wie ihm eigentlich hätte unerreichbar sein sollen: Tochter eines angesehenen Richters, eines Mannes, der im Begriff stand, in die Landespolitik zu gehen.
Sie und Michael waren eigentlich wie Öl und Wasser gewesen.
Unversöhnliche Gegensätze.
Sie trafen aufeinander wie eine Flamme auf eine Stange Dynamit. Als sie zum ersten Mal miteinander schliefen, hatte Kendra stundenlang gezittert nach dem ersten Orgasmus, den sie ohne einen batteriebetriebenen Helfer erreicht hatte. Außerdem war sie erleichtert gewesen, endlich keine Jungfrau mehr zu sein. Sie war sich schon vorgekommen, als schleppe sie ein Schild mit der Aufschrift Loser mit sich herum.
Das Badewasser kühlte ab, deshalb betätigte Kendra mit dem Fuß den Wasserhahn. Ein warmer Wasserstrahl ergoss sich auf ihren Körper. Mhm. Noch besser wäre es gewesen, sie wäre von kräftigen Händen gestreichelt worden. Da aber offenbar keine Männerhände verfügbar waren, musste sie sich wohl oder übel mit dem heißen Bad begnügen.
Sie stellte das Wasser ab und wünschte, Michael wäre hier gewesen, um das sexuelle Verlangen zu stillen, das ihr seit Neuestem zusetzte. Seit sie die Begegnung mit dem traumhaften Dämon halluziniert hatte, dachte sie ständig an Sex in allen möglichen Varianten. Sie und Michael hatten zwar ein ganz ordentliches Sexleben gehabt, doch was sie mit Remi anstellen könnte, sprengte alle körperlichen Grenzen.
Bei Michael war sie stets bemüht gewesen, ihn zufriedenzustellen und auf seine Wünsche einzugehen. Bei ihrem Daddy wollte sie die perfekte Tochter sein. Sie wollte es ständig jedem recht machen. Aber die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben hatten sich nicht vertragen, und binnen eines knappen halben Jahrs hatte sich alles Gute verflüchtigt.
Kendra atmete tief ein und tauchte kurz unter. Ihr Vater war ein steifer, in jeder Beziehung konservativer Mensch mit unnachgiebiger Persönlichkeit gewesen, deshalb war es kein Wunder gewesen, dass er hochging wie eine Rakete, als sie ihm Michael vorstellte. Ein um sein Auskommen kämpfender Musiker ohne höhere Bildung war das Letzte, was sich der Richter für seine einzige Tochter wünschte.
Manchmal fragte sich Kendra, ob sie deshalb auf Michael verfallen war, weil sie ihren Vater hatte provozieren und das ruhige, gleichförmige Leben abschütteln wollen, das er für sie und Gerald offenbar vorgesehen hatte. Mit Abigail, seiner zweiten Frau und Geralds Mutter, war er ebenso verfahren, und zwar mit tragischem Ausgang.
Abigail und Nathaniel waren sich kurz nach Kendras Geburt begegnet. Kendra hatte ihre Mutter nie kennengelernt, ein paar vergilbte Fotos waren alles, was sie von ihr behalten hatte. Sie war bei Kendras Geburt gestorben. Der Name Renee Jessup Carter bedeutete ihr nichts. Als stellte ihr vorzeitiger Tod einen Verrat dar, hatte Nathaniel Carter ihren Namen niemals laut ausgesprochen. Jedenfalls nicht in Kendras Beisein.
Ihr Vater war schon ein harter Brocken gewesen. Man könnte auch sagen, ein mürrischer alter Scheißkerl. Obwohl man ihn wegen seiner Prinzipienfestigkeit und Integrität schätzte, war der alte Richter nicht sonderlich beliebt gewesen.
Bis zum Alter von zehn Jahren hatte Kendra geglaubt, Abigail sei ihre Mutter – und Gerald ihr fünf Jahre älterer Bruder. Geralds leiblicher Vater war im Alter von einunddreißig Jahren am selben Tag gestorben wie Kendras Mutter. Und so kam es, dass zwei ihres Partners beraubte Menschen – beide mit einem kleinen Kind – in Trauer zusammengefunden hatten. Da war es ganz logisch, dass sie sich ineinander verliebten und heirateten.
Aber die Ehe war keine gute gewesen.
In zehnjähriger Ehe tyrannisiert, ständig getadelt und geschlagen, hatte Abigail, die alles andere als die perfekte Ehefrau war, sich umgebracht, als Kendra gerade mal zehn war. Gerald war damals fünfzehn. Sie war seine einzige Verbündete gewesen im Kampf gegen den alten Mann, der ihn zwar adoptiert hatte, aber nicht wie seinen Sohn behandelte.
Kendra hingegen war der Liebling ihres Vaters. Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass der alte Herr dafür gesorgt hatte, dass sie den größten Teil des Treuhandvermögens kontrollierte.
Als Kendra die Luft ausging, tauchte sie wieder auf. Mit offenem Mund sog sie die Luft ein. Ein gequälter Laut kam ihr über die Lippen. Sie hatte Kopfschmerzen und verspürte eine seltsame Beklemmung am Herzen.
Sie presste die Hand auf die Stirn und kämpfte gegen den Drang an, sich vor einen fahrenden Güterzug zu werfen. Sie hielt die Kopfschmerzen einfach nicht mehr aus. Und auch nicht die Dämonen, die sie freisetzten.
Denk nicht mehr daran, ermahnte sie sich. Die Vergangenheit war passé, so tot und kalt wie ihr Vater und ihre Stiefmutter in ihren Gräbern. Ihre Leichname auszugraben und zu untersuchen war nicht nur schmerzhaft, sondern auch völlig unnötig. Abigail war ein argloses, hübsches kleines Dummerchen gewesen, das weder sein Scheckbuch im Griff hatte noch einen zerrissenen Mädchenrock nähen konnte. Mit ihrem Überschwang und ständigen Gekicher war sie so lange guter Dinge gewesen, bis die harten Tatsachen der Ehe unübersehbar wurden. Nach der Desillusionierung griff sie zu Alkohol und Beruhigungsmitteln. Scheidung kam für Katholiken nicht in Frage. Deshalb hatte sie zu der vermeintlich leichteren Sünde Zuflucht genommen.
Dem Freitod.
So sehr Kendra ihren Vater geliebt hatte, kannte sie doch genau seine Schwächen. Bei aller Perfektion und Außenwirkung war ihr Vater hinter verschlossenen Türen ein Tyrann gewesen. Noch kurz vor seinem Tod hatte er die Kontrolle zu behalten versucht, indem er seiner Tochter seinen Besitz vermachte. Seinen Stiefsohn hatte Nathaniel Carter nie gemocht und nicht geglaubt, dass Gerald jemals zu einem verantwortungsbewussten Mann heranreifen werde. Nach Abigails Tod waren die beiden so heftig aneinandergeraten, dass es bisweilen schien, als könnte es zu Mord und Totschlag kommen.
Kendra spannte sich innerlich an. Ein zu schnell gefahrener Mercedes hatte in einer regnerischen Nacht vollendet, was Gerald nicht zu tun gewagt hatte.
Kendra ließ den Blick stirnrunzelnd umherschweifen. Nach Abigails Tod hatte ihr Vater seine Privaträume im Ostflügel abgesperrt, um nicht der furchtbaren Wahrheit ins Gesicht sehen zu müssen, dass seine zweite Frau sich in diesen Räumlichkeiten das Leben genommen hatte.
Plötzlich tauchte eine vage, verdrängte Erinnerung auf.
Abigail ist hier gestorben.
Kendra schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und stöhnte auf. Als ihre Stiefmutter starb, war sie kaum zehn Jahre alt gewesen und hatte die Umstände ihres Todes nicht recht verstanden. Nach dem Tod ihres Vaters waren das Öffnen und die Inbesitznahme der Suite ein Akt der Befreiung für sie gewesen. Die Folgen ihres Handelns zeigten sich erst jetzt.
Kendra schlug das Herz bis zum Halse, und sie blinzelte gegen die Tränen an.
Gerald hatte sie genau hier bewusstlos vorgefunden, nachdem sie eine Überdosis Tabletten genommen hatte.
Genau wie seine Mutter.
Ihr Kopfschmerz steigerte sich plötzlich, drückte gegen ihr Hirn und den Schädelknochen. Alle Wärme wich aus ihrem Körper. Plötzlich war ihr eiskalt, und sie hatte das Gefühl, ihr werde nie wieder warm werden.
Sie stöhnte auf, als ihr übel würde. Kein Wunder, dass Gerald sie mit Glacéhandschuhen anfasste, auf Zehenspitzen umherschlich und nichts weiter mit ihr zu tun haben wollte. Weshalb hatte sie niemals zwei und zwei zusammengezählt? Der fünf Jahre ältere Gerald erinnerte sich bestimmt noch überdeutlich an den tragischen Tod seiner Mutter. Mit seiner Schwester ähnliche Erfahrungen zu machen musste schrecklich für ihn sein, auch wenn sie keine Blutsverwandten waren.
Im verzweifelten Versuch, ihre stechenden Magenkrämpfe zu lindern, atmete Kendra mehrmals tief durch. Stattdessen stieg ihr bitterer Schleim die Kehle hoch. Sie würgte, dann schluckte sie. Auf einmal kam ihr das lauschige Bad so unheimlich vor wie ein Friedhof um Mitternacht.
Sie räusperte sich, damit sie wieder Luft bekam.
Bevor sie in den Flügel eingezogen war, hatte sie ihn ausräumen lassen und komplett neu eingerichtet. Frischer Putz und neue Farbe, neuer Teppichboden und neue Möbel, um alle Spuren der Vergangenheit zu tilgen. Durch die Renovierung hatte sie sich unbeabsichtigt über Geralds Erinnerungen an seine Mutter hinweggesetzt, die er in hohen Ehren hielt. Damals war es ihr ausschließlich darum gegangen, einen Neuanfang zu machen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen und wieder glücklich zu sein.
Sie schloss die Augen und rieb mit dem Handrücken darüber. Sie hörte ihren flachen, rauen Atem und spürte, dass sie eine Gänsehaut hatte. Wenn nur ihr Blut nicht in Wallung und ihre Haut gleichzeitig eiskalt gewesen wäre.
Mit zitternden Händen zog sie sich den Morgenmantel über, einen dummen Seidenfummel. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und der Nasenrücken tat ihr weh. Ihre Kehle war so trocken wie Pergament. Sie könnte jetzt einen Drink vertragen. Ein hübsches Glas eisgekühlten Pinot Grigio.
Schade, dass das nicht in Frage kam.
Nach einmonatigem Entzug in der Reha war sie vollkommen trocken und brauchte keinen Alkohol mehr. Sie hatte sich sogar mit Erfolg eingeredet, dass ihr täglicher Weinkonsum keine Sucht gewesen sei, sondern lediglich ein Versuch, ihre Gefühle eine Zeit lang zu betäuben. Sie trank halt gern mal ein Glas Wein. Keine große Sache.
Abgesehen davon, dass die «keine große Sache» mehr als einmal dazu geführt hatte, dass sie bewusstlos auf dem Schlafzimmerboden liegen geblieben war.
Jetzt, da der pochende Kopfschmerz sich zurückmeldete, wäre sie am liebsten weggerannt und hätte sich in einem dunklen Winkel verkrochen. Doch diesen Winkel gab es nicht. Es gab keine einfache Möglichkeit, die Vergangenheit oder die Fehler, die sie begangen hatte, ungeschehen zu machen.
Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Es gab nur den morgigen Tag. Und die Hoffnung, dass es ihr dann besser ginge.
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Kendra hatte inzwischen mörderische Kopfschmerzen und konnte sich ausrechnen, dass sie über kurz oder lang einen heftigen Migräneanfall bekommen würde.
Entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen, schluckte sie ein rezeptfreies Beruhigungsmittel. Sie musste sich entspannen, ihren Kopf leer machen und den körperlichen Stress loswerden.
Ihr Zimmer hatte einen Tropentouch, was sie an Licht, Luft und Sonnenschein erinnerte. Der weiche Teppich war in einem tiefen Beigeton, die Farbe des Sandstrands einer Karibikinsel. Die dicke Tapete stellte in zarten Farben eine tropische Landschaft dar und übte eine beruhigende Wirkung aus. Die Leinenvorhänge passten farblich zum Teppich, und wenn sie zugezogen waren, wurde es schummrig und selbst an den heißesten Tagen wundervoll kühl im Raum.
Passend zum hellen Tropenambiente war der Raum mit schlichten, aber eleganten Korbmöbeln eingerichtet. Das Schönste aber war das große Himmelbett, auf dessen Nachttischen antike Öllampen standen.
An kühleren Tagen spendete ein Kamin aus weißem Marmor Wärme und sorgte für Kuschelatmosphäre – wenngleich sie an diese Variante des Vorspiels kaum Erinnerungen hatte.
Die Schultern sackten ihr herab, sie ließ den Kopf hängen. Das Verlangen brannte schmerzhaft in ihrem Blut. Wie lange war es schon her? Sie wandte sich zum Bett und seufzte. Zu lange.
Beide Nachttischlampen brannten, die Dochte saugten Öl in ihren dicken Bauch. Die Erinnerung an die vergangenen Tage war wie hinter Nebel verborgen. Ständig hatte es geregnet oder genieselt, alles war irgendwie in ein Grau getaucht gewesen. Andauernd hatte sie das Regengetrommel in den Ohren, hin und wieder durchbrochen von grollendem Donner. Da aufgrund des Sturms Strom und Telefon ausgefallen waren, war das Haus von der Außenwelt abgeschnitten.
Der Raum war erfüllt vom Rauch, der von den Räucherstäbchen aufstieg. Das Räucherwerk, eine Mischung aus Sandelholz, Moschus und Zimt, versetzt mit Kräutern, die bei wiederholtem Inhalieren einen erholsamen Schlaf bewirken sollten, stammte aus einem Esoterikladen, der darauf spezialisiert war, mit Naturprodukten zu heilen, nicht mit Betäubungsmitteln.
Kendra, nur mit dem Morgenmantel bekleidet, setzte sich aufs Bett. Sie fuhr mit der Hand über die handgenähte Steppdecke, betastete deren Muster. Dies war das einzige Erbstück von ihrer Mutter, welche die Decke Stich für Stich selbst genäht hatte, während sie auf die Geburt ihrer Tochter wartete. Die Nähte waren wundervoll gleichmäßig, die darunter liegende Matratze fühlte sich einladend weich an.
Entschlossen, die Migräne mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, legte Kendra sich seufzend auf den Rücken und breitete die Arme aus. Sie war müde, jedoch nicht so erschöpft, wie sie es seit dem Unfall häufig war.
Sie atmete tief durch und dann gleich noch einmal, füllte ihre Lungen und ließ die Luft langsam entweichen. Das entspannte sie. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Gedanken, formte in ihrer Vorstellung ein Bild. Ein Bild von sich selbst. Wie sie den Schmerz abwarf wie einen Haufen Müll.
Hier war sie sicher. Hier hatte sie Ruhe.
Der Kopfschmerz ließ nach. Nicht sehr. Doch er wurde erträglich.
Hier war sie zu Hause. Der Landsitz ihres verstorbenen Vaters bot ihr wenigstens Abgeschiedenheit. Wenn sie niemanden sehen wollte, brauchte sie das auch nicht zu tun. Nach seinem Tod war sie vom College abgegangen und hatte erklärt, sie wolle das Studium später fortführen – ohne wirklich die Absicht zu haben. Das Studium hatte sie zu Tode gelangweilt, denn Strafrecht war nicht gerade ihr Wunschfach gewesen. Sie hätte lieber eine Laufbahn als Pianistin angestrebt und Musik studiert. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich zu Michael Roberts hingezogen gefühlt hatte. Er besaß die nötige Leidenschaft und Zähigkeit, seinen Traum zu verwirklichen, und all die Bedenkenträger scherten ihn nicht.
Wie anders ihr Leben doch verlaufen wäre, wenn sie den Mut gehabt hätte, ihrem Vater zu trotzen. Wenn sie darauf beharrt hätte, ihren eigenen Weg zu gehen anstatt den, den er für sie ausgewählt hatte. Aber der Herr Richter hatte seinen Willen unbedingt durchsetzen wollen, hatte sie mit Worten und raffinierten finanziellen Manipulationen eingeschüchtert.
Michael hatte sie bestärkt, sich aus dem Griff ihres Vaters zu befreien und sich eigene Gedanken über ihre Wünsche und Bedürfnisse zu machen – anstatt sich von den ständigen Ermahnungen ihres Vaters leiten zu lassen. Den alten Herrn hätte es gefreut, dass sie und Michael nicht mehr zusammen waren. Am Ende hatte er doch noch seinen Willen bekommen.
Kendras Mundwinkel sanken herab. Der Gesamtsieg geht an Daddy.
Kendra schüttelte den Kopf und inhalierte tief die wohlriechende Luft. Ihre Migräne ließ zwar allmählich nach, doch sie hatte immer noch Kopfschmerzen. Sie wühlte schon wieder in den Abgründen ihrer Psyche, die sie besser unangetastet gelassen hätte.
Die Standuhr im Foyer schlug. Elf Schläge übertönten vorübergehend das Stakkato des Regens, der gegen die Hauswände platterte. In einer Stunde war Mitternacht.
In ihrem Sinnieren gestört, horchte Kendra auf Geräusche. Nichts. Im Haus herrschte Grabesstille. Totenstille.
Die Flammen der Öllampen neigten sich plötzlich nach links, als wären sie von einem Luftzug erfasst worden. Doch da war nichts. Ängstlich wandte sie den Kopf und spähte in den Schatten.
Nichts.
Kendra schloss einen Moment lang die Augen, dann schlug sie sie wieder auf und rieb sie. Das Haus war riesig und alt. Dass es hier zog, war nichts Neues.
Sie legte sich wieder zurück und hörte dem aufs Dach trommelnden Regen zu. Die Augenlider fielen ihr zu. Bei einem solchen Sturm war es kein Wunder, dass ihre Gedanken zu dem seltsamen Vorfall in der Bibliothek abgeschweift waren. In diesen unruhigen Zeiten war ihr wieder der Dämon in den Sinn gekommen, der sie verführt hatte.
Remi. Der Überbringer von Offenbarung.
Er hatte so lebendig gewirkt. So real.
Langsam fuhr sie sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Die Erinnerung an die Küsse des Dämons war noch so deutlich, dass sie hätte schwören können, dass Remi Realität gewesen war.
Obgleich die Vernunft ihr sagte, dass es eine Halluzination gewesen war, behauptete ihr Körper etwas anderes. Ihr kam der Gedanke, dass es einen Grund geben könnte, weshalb sie die erotische Begegnung halluziniert hatte. Das Erlebnis war verstörend gewesen, geradezu hyperreal.
Seit Michael mich verlassen hat, habe ich keinen Sex mehr gehabt.
Ihre Tanzkarte war leer; keine potenziellen Freier klopften an ihre Tür. Sie hatte mit dem Sex abgeschlossen, aber nicht aus freien Stücken. Seit ihr Verlobter sie fallen lassen hatte, leckte sie ihre Wunden und unterdrückte unbewusst ihre Sexualität. Sie hatte sich eingeredet, dass sie keinen Sex wollte und auch keinen brauchte.
Ganz falsch.
In letzter Zeit war sie geiler denn je, und es juckte sie, ihrem Verlangen nachzugeben. Was sie zurückhielt, waren allein ihre Hemmungen.
Aus einem plötzlichen Impuls heraus langte Kendra nach einem Kissen. Sie legte sich auf die Seite und drückte das Kissen eine Weile an sich, von ihrem Vorhaben mehr als nur ein bisschen in Verlegenheit gebracht.
Im Moment war sie auf ihre Hände angewiesen – und auf ihr Verlangen, das sie beinahe zum Wahnsinn trieb. Sie wollte, dass ihre Sinne wieder erwachten. Sie wollte wieder Liebe machen.
Kendra schob sich das Kissen unter den Kopf und schloss die Augen. Sie entblößte eine Brust. Ihr Nippel reckte sich keck, rosig und hart. Sie umkreiste ihn mit der Fingerspitze, streichelte den empfindsamen Warzenhof. Augenblicklich strömte Wärme durch ihre Adern und sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie zitterte vor schmerzhaftem Verlangen.
Sie zog die Beine an, spreizte sie und schob die Fingerspitzen zwischen ihre seidigen Schamlippen. Wonneschauer durchrieselten sie, als sie den Kitzler massierte. Sie stellte sich vor, ihr Dämonenliebhaber weckte ihr Verlangen und saugte an ihren Brüsten, während sie den Duft seiner nackten Haut einsog.
Es kam ihr schnell und heftig. Keuchend überließ sie sich den Zuckungen des Orgasmus.
Emotional und körperlich erschöpft, schlug sie die Augen auf und spähte ins Halbdunkel ihres Zimmers. Ein Luftzug streifte ihr Gesicht wie eine kühle, feuchte Berührung. Ihr Herzschlag kam ihr übermäßig laut vor, und sie atmete in schnellen Stößen.
«Remi», flüsterte sie. Ihre Stimme klang ganz rau vor Verlangen. «Ich warte auf dich.»
Erfüllt von schmerzhafter Sehnsucht, hatte sie das irrationale Bedürfnis, zu weinen und gleichzeitig zu lachen. Vielleicht hätte sie das auch getan, wenn sie nicht von einer tiefen, belustigten Stimme zu Tode erschreckt worden wäre.
«Schäm dich», sagte er vorwurfsvoll. «Sieht so aus, als hättest du schon ohne mich angefangen.»
Kendra schreckte aus ihren Träumereien hoch, schloss eilig die Beine und raffte den Morgenmantel über der Brust zusammen. Ihr wurde schwindelig. Woher kam die Stimme?
Sie blinzelte heftig und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Zunächst konnte sie nicht erkennen, was da auf sie zukam. Aus einer Ecke schoss ein dunkler Schatten hervor, nahm rasch Gestalt an und wurde im Näherkommen heller. Die Umgebung und selbst der Lampenschein auf dem Nachttisch wurden überstrahlt.
Im nächsten Moment materialisierte inmitten des Leuchtens die bekannte Gestalt. Allmählich ging ihr die Luft aus, denn sie hatte zu lange den Atem angehalten.
Das kann nicht sein, dachte sie in Panik.
Doch es war so.
Remi stand neben dem Bett und grinste sie an. Auch diesmal war er wieder fast nackt, und seine muskulösen Schultern wirkten im Schein der Öllampen noch breiter. Die Hände hatte er in die schlanke Hüfte gestemmt, von der der Lendenschurz herabhing.
Das Grauen drohte sie inwendig zu verbrennen. Wie lange stand er schon da? Hatte er sie beobachtet?
Kendra musste schlucken, das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie traute ihren Augen nicht.
«Oh, Gott, du bist wieder da.» Sie konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, doch darauf kam es nicht an. Ob sie wach war oder schlief, eins ließ sich nicht leugnen.
Der Dämon war wieder da.
Remi begutachtete sie unter halb geschlossenen Lidern hervor. Dass ihr Anblick ihm gefiel, verhehlte er nicht. Er hob anerkennend eine Braue. «Ich bin nicht Gott, aber danke für das Kompliment.»
Er trat vor, setzte das eine Knie auf die Bettkante, ergriff ihr rechtes Handgelenk und zog Kendra hoch.
Benommen blickte sie zu ihm auf und beobachtete, wie er an ihren Fingerspitzen schnupperte. In seinen Augen spiegelte sich pure Ekstase.
Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. «Was machst du da?», fauchte sie, verunsichert durch sein unerwartetes Erscheinen. Ihr Herz raste. Irgendetwas an ihm brachte ihr Blut in Wallung.
Remi hielt sie fest, zog ihre Hand an seine Nase und beschnupperte sie ausgiebig. «Ich liebe den Duft heißer Mösen.» Seine Brust hob und senkte sich.
Kendra verlor endgültig die Fassung und entriss ihm ihre Hand. «Das kann doch alles nicht wahr sein.» Sie schauderte, und ihr war übel. «Ich bilde dich mir bloß ein.» Kaum hatte sie das gesagt, wurde ihr bewusst, wie lächerlich das klang. Er verfügte jedenfalls über beachtliche Körperkräfte und ging mit ihr so mühelos wie eine Mutter mit ihrem kleinen Kind um.
Dieser Ausflug in die düsteren Regionen ihres Unterbewusstseins wirkte eher noch realistischer als der erste. Sie hatte das Gefühl, sie wäre in einem ausweglosen perversen Spiegelkabinett gefangen.
Ihr Gegenüber seufzte angesichts der versteckten Zurückweisung. «Ich versichere dir, dass ich durch und durch real bin.»
Kendra schüttelte den Kopf. Kaum hatte sie geglaubt, sie käme wieder in die Spur, passierte so etwas. Die Angst, sie könnte tatsächlich den Verstand verlieren, legte sich wie eine eiskalte Fessel um ihr Herz. Wenn ein Dämon einen packt, lässt er einen nie mehr los.
«Nein», erwiderte sie trotzig und hob die Hände, als wollte sie einen schützenden Talisman heraufbeschwören. «Du bist nicht real. Das kann nicht sein.»
Er runzelte die Stirn. «Warum nicht?»
Sie sprach aus, was ihr gerade in den Sinn kam. «Weil ich … dich nicht gerufen habe.»
Remis Blick wanderte umher. «O doch, das hast du.» Er betrachtete ihren nackten Körper. Der Morgenmantel war so dünn, dass er kaum etwas verhüllte. «Oder hast du unsere kleine Abmachung vergessen?»
Kendra schüttelte den Kopf. «Ich habe keine Abmachung mit dir geschlossen», sagte sie trotzig. «Das wäre auch gar nicht gegangen, denn dich gibt es nicht.»
Wie zum Beweis des Gegenteils packte Remi sie wieder beim Handgelenk. Er riss sie an sich und zog sie diesmal auf die Knie. Die Berührung prickelte. Kendra wurde neben dem Bett auf die Beine gestellt.
«Mich gibt es wirklich», knurrte er.
Kendra riss sich los und taumelte einen Schritt zurück. Ihre Augen waren geweitet, ihr Atem ging schwer. Sie starrte ihn benommen an. Sie hatte das Gefühl, Ameisen unter der Haut zu haben. Längst abgestorben geglaubte Empfindungen wurden wach, und sie hatte nicht die Kraft, sie zu leugnen.
Das Herz schlug ihr bis zum Halse, und sie blinzelte heftig, da ihr die Augen brannten. «Wie ist das möglich?»
Remi trat vor und näherte seine Lippen ihrem Ohr. Sie versteifte sich angesichts seiner einschüchternden Nähe. «Du hast es selbst gewollt, du hast davon geträumt.» Seine Stimme drang in ihren Brustkorb ein und umfing ihr Herz. Das durch seinen warmen Atem auf ihrer kalten Haut hervorgerufene Zittern vermochte sie nicht zu unterdrücken. «Das kann ich dir garantieren – und noch viel mehr. Du brauchst nur an mich zu glauben. Unterwirf dich mir. Vollständig.»
In ihr erwachten verbotene Regungen. Ein Schauer durchlief sie. Die körperliche Nähe zu Remi löste in ihrer Brust heftige Gefühle aus, weckte ihr Verlangen. Die Beine schienen unter ihr nachzugeben. Die innere Hitze versengte sie.
Benommen und verwirrt stieß sie einen tiefen Seufzer aus. «Ich kann nicht …»
Sein Blick wurde weicher. Ein zartes Lächeln umspielte seinen wohlgeformten Mund. «Warum nicht?»
Sie wurde von einem heftigen Zittern erfasst. Ein erstickter Laut kam ihr über die Lippen, dann flüsterte sie schmerzvoll: «Weil ich mich fürchte.»
Auf seinen Lippen erschien ein sardonisches Lächeln. «Dann hör auf, dich zu fürchten», entgegnete er. Seine Entgegnung kam so prompt, dass sie sich nicht damit zufriedengeben konnte.
«Wie zum Teufel soll ich das anstellen?» Kendra schloss die Augen, versuchte, ihn mit geistiger Konzentration verschwinden zu lassen. Als sie die Lider jedoch wieder hob, war er keinen Zentimeter zurückgewichen. Gegen ihren inneren Aufruhr anblinzelnd, fragte sie: «Warum quälst du mich so?» Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen.
«Weil ich deinem Ruf nicht widerstehen kann», sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.
Das brennende Verlangen zu weinen staute sich in ihrer Brust. Doch dem würde sie nicht nachgeben. Nicht in seiner Anwesenheit. Sie schluckte erneut und gestand dann: «Ich habe mir gewünscht, du wärst hier.» Sie holte Luft. «Bei mir.»
Wie unter dem Zwang einer unwiderstehlichen Macht nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Er sah ihr lange in die Augen, dann strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. «Dein Wunsch hat mich aus dem Höllenschlund befreit», sagte er leise. «Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Jetzt kann ich auf Erden ungehindert umherwandeln. Und mit einer Frau schlafen. Dieses Geschenk bedeutet mir mehr, als ich auszudrücken vermag.»
Sein Geständnis verblüffte sie. Das Blut stieg ihr in die Wangen, doch sie wollte das Gesicht nicht abwenden. «Findest du mich … schön?», stammelte sie.
Der Dämon nickte. «Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe», erwiderte er gefühlvoll. Zärtlich. Dabei klang er gar nicht wie ein gebieterischer Dämon. Eher wie ein ergebener Geliebter, demütig und dankbar.
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Als wäre ein Vorhang aufgegangen und hätte eine Bühne freigegeben, wurde Kendra auf einmal bewusst, wer von ihnen beiden der Stärkere war. Zunächst hatte sie geglaubt, Remi halte alle Trümpfe in der Hand, spiele mit ihr und manipuliere sie, wie es ihm gefiel.
Falsch. Ganz falsch. Jetzt hatte er sich verraten.
Wer einen Dämon heraufbeschwor, dem musste er zu Willen sein.
Kendra atmete tief durch, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, dann trat sie noch dichter an ihn heran. Sie legte ihm den Arm um den Hals und schmiegte sich an ihn. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an. Zwischen ihnen knisterte es. Sie spürte die Hitze seines Körpers. Spürte das Herz in seiner Brust schlagen. Vor allem aber spürte sie das harte Ding unter seinem Lendenschurz.
Sie musste sich eingestehen, dass Remi sie aus den völlig falschen Gründen faszinierte. Jede vernünftige Frau wäre schreiend aus dem Zimmer gerannt. War ihre Absicht, erneut mit ihm zu schlafen, Folge ihres wiederhergestellten Selbstvertrauens oder eher ein selbstzerstörerisches Überbleibsel der alten Kendra Carter?
«Ich glaube», murmelte sie, «jetzt weiß ich, wo ich mit dir dran bin.»
Remi konzentrierte sich auf ihre Lippen. Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Ein unterdrückter Schauder erfasste seine Hände, dann legte er sie ihr auf die Hüften. «Glaubst du wirklich?»
Sie nickte. «Aber ja. Mein Bruder hat sich hin und wieder über Okkultismus ausgelassen. Ich weiß, dass der Rufer beim Umgang mit Dämonen vorsichtig sein muss. Ihr seid mit allen Wassern gewaschen, und ein Dämon, den man nicht im Griff hat, gerät leicht außer Kontrolle.»
Als ihm klar wurde, dass sich das Blatt gewendet hatte, zog er verstimmt die Brauen zusammen und packte Kendra fester. «Und du glaubst, du könntest mich ‹in den Griff› bekommen?»
Das Missfallen war ihm deutlich anzuhören, doch Kendra war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. «Ich glaube schon.»
Remi strich ihr mit der Hand über die Wange. «Vielleicht haben wir uns gegenseitig im Griff, weil wir beide Wünsche haben, die der jeweils andere erfüllen kann.» Er lachte leise auf und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
«Sei vorsichtig», sagte sie mit belegter Stimme. Das sexuelle Verlangen breitete sich in ihr aus wie ein Buschfeuer. Plötzlich war er ein Riese, ganz Muskeln und heißes Begehren, maskuliner als jeder andere Mann, dem sie je begegnet war.
Remis leidenschaftlicher Blick richtete sich auf ihre Lippen. «Ich kann einfach nicht anders», gestand er. «Ich muss dich überall berühren, dir auf jede erdenkliche Weise Lust bereiten.»
Kendras Herz begann erwartungsvoll zu klopfen – diesmal war sie hellwach und empfänglich. «Dann tu’s», meinte sie. «Nimm mich. Wie es dir gefällt.» Vibrierend vor Erwartung, legte sie ihm die Hand auf die Brust, nicht um ihm Einhalt zu gebieten, sondern um ihn zu ermutigen, sich zu nehmen, was er begehrte.
Was sie begehrte.
Wonach es sie beide verlangte.
Remi neigte sich ihr langsam entgegen und legte den Kopf zur Seite. Kendra erwartete einen bedächtigen, sinnlichen Kuss. Stattdessen zog er sie an sich und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass ihre Angst, ihr Zweifel, ihr Zögern mit einem Mal verflogen waren. Er schmeckte nach Dunkelheit und Kraft, und seine gebieterische Umarmung ließ sie lustvoll erschauern.
Ihre Migräne hatte sich verflüchtigt, war vollkommen vergessen. Sie ließ sich immer mehr auf die Erfahrung ein, eine Frau am Rande der Verzückung, die endlich wieder die Hitze der Leidenschaft spüren wollte.
Sie sagte sich, dass es töricht wäre, der Lust zu erliegen. Töricht, dem flüchtigen Genuss nachzugeben. Töricht, die Barriere zu errichten, die sie davor schützte, ihrer Sehnsucht nach einem Dämonenliebhaber freie Bahn zu lassen.
«Ich will dich», flüsterte sie, als ihre Lippen sich voneinander lösten. «Jetzt und hier.»
Er knabberte an ihrem linken Ohrläppchen, umfasste mit der Hand eine Brust und knetete sie.
Den Arm um seinen Hals geschlungen, lächelte Kendra zu ihm auf. «Und du glaubst, du könntest mich einfach aufs Bett werfen und mich bis zur Besinnungslosigkeit ficken?»
Er tastete ihren Körper mit Blicken ab und nickte. «Genau das habe ich vor.»
«Nicht so eilig.» Kendra löste sich aus seiner Umarmung und entfernte sich vom Bett. «Diesmal musst du es dir erst verdienen.» Sie wirbelte davon.
Als Remi nach ihr greifen wollte, entzog sie sich ihm. «Man sollte einen Dämon nicht foppen», sagte er warnend. «Wenn ich dich in die Hände bekomme …»
Kendra fuhr sich verführerisch über ihre kecken Brüste, den flachen Bauch und die Hüften. Die Erregung war ihr deutlich anzusehen. Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Atem ging schwer. Ihre Nippel waren steif und hart. «Was dann?»
Diesmal versuchte er nicht, sie zu packen. «Dann werde ich dich stoßen, bis du meinen Namen herausschreist», grollte er gefrustet. Seine Stimme klang gepresst, die erstickte Stimme eines erregten Mannes. Unter dem Lendenschurz zeichnete sich sein Ständer ab.
Draußen in der Diele schlug die Uhr Mitternacht. Zwölf lange Schläge verhallten, und jeder Schlag durchlief Kendras Körper wie ein fiebriger Pulsschlag. Es war die Geisterstunde, und sie wurde von einem Dämon begehrt.
Sie sah ihn an und stellte zu ihrer Freude fest, dass sein Blick auf ihren nackten Körper geheftet war. Ihr Morgenmantel hatte sich geöffnet.
Sie ließ das Kleidungsstück entgegenkommend von den Schultern gleiten und zu Boden fallen. Dann stand sie nackt und stolz vor Remi und präsentierte ihm jede einzelne Narbe, jeden Makel. «Gefällt dir, was du siehst?»
Remi erkundete mit Blicken die Rundungen ihres Körpers. Jeder einzelne Quadratzentimeter schlug ihn in den Bann. Er nickte. «Ja. Sehr sogar.»
Kendra musterte ihn ihrerseits und dachte daran, wie er bei ihrer ersten Begegnung den Lendenschurz abgelegt und sich entblößt hatte.
Mit Blicken liebkoste sie die Umrisse seines Schwanzes, dessen erregter Zustand unter dem dünnen Stoff unübersehbar war. Langsam und sinnlich befeuchtete sie sich mit der Zunge die Lippen. Insgeheim wünschte sie sich, das Gleiche mit seinem Schwanz zu tun.
«Du darfst mich anfassen», sagte sie einladend. «Überall.»
Diesmal bekam er sie zu fassen und zog sie in seine Umarmung. «Weshalb hast du so lange gewartet, bis du mich wieder gerufen hast?»
Kendra nahm seinen Duft wahr, spürte die Hitze seines Körpers, der sich an sie schmiegte. Er war greifbar, real, lebendig.
«Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte», antwortete sie.
«Sag einfach meinen Namen, wenn du möchtest, dass ich zu dir komme», erklärte er.
«Remi», flüsterte sie. Ein angenehmer Klang.
Er fuhr ihr mit den Fingern durchs feuchte Haar, zerzauste es. Er neigte den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. «Zögere nicht, mich zu rufen.»
Kendra schüttelte lächelnd den Kopf. «Bestimmt nicht.»
Um ihrer beiderseitigen Qual ein Ende zu machen, nahm er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. Lippen und Zungen trafen sich und verschmolzen gierig miteinander.
Gleichzeitig streichelte Remi sie und genoss ihre Nacktheit. Er zog sie näher an sich, rieb und berührte, schmeckte und erkundete sie.
Ein leises Stöhnen kam aus Kendras Mund, als er mit den Händen über ihre Brüste fuhr. Er umfasste sie, genoss ihre Festigkeit. Seine Finger suchten und fanden die steifen Nippel.
«Das fühlt sich so gut an!», keuchte Kendra, deren Nippel unter seiner Berührung noch härter wurden. Sie wollte, dass er daran saugte. Erschauernd hob sie das eine Bein an seine Hüfte, als er den empfindlichen Nippel behutsam zu zwirbeln begann.
Remi, der ihr Verlangen spürte, legte ihr seinen kräftigen Arm um die Hüfte. «Gleich wird es sich noch besser anfühlen.»
Kendra schloss schwer atmend die Augen, lehnte sich zurück und gewährte ihm freie Bahn. Ihr Puls raste. Sie zitterte erwartungsvoll. Ihre Gedanken gerieten außer Kontrolle. Sie vergaß, ihn zu fragen, wie er hergekommen war. Sie wusste nur noch, dass sie ihn begehrte und alles getan hätte, um ihn zu bekommen.
Langsam ließ Remi seine Hand über ihren flachen Bauch wandern und folgte dabei einer besonders schlimmen Narbe, die sich bis zwischen ihre Brüste zog. Sie war gefangen in seiner kraftvollen Umarmung, konnte sich nicht mehr rühren. Die Narbe fühlte sich unter seiner Hand lebendig an und zuckte. Das Gefühl war überwältigend. Und verlockend.
Kendra unterdrückte ein Stöhnen. «Das habe ich noch nie gefühlt», keuchte sie. «Als wären die Narben lebendig.»
Er fuhr mit dem Finger über ihre linke Brust. «Mit solchen Narben eröffnen sich ganz neue Lustquellen.»
Sie erschauerte und erwiderte mit belegter Stimme: «Ich hätte nie gedacht, dass sie mal mein Sexleben bereichern würden.»
Remi hob schalkhaft eine Braue. «Und das nicht zu knapp.» Er leckte an einem Nippel und ließ seinen warmen Atem darüberstreichen.
Kendra schnappte nach Luft und wand sich an ihm. «O mein Gott», stöhnte sie. Ihre rauchige Stimme verriet ihm, dass sie bereit war für einen wilden, heißen Fick.
Remi hingegen hatte es nicht eilig, ihrem Wunsch nachzukommen. Mit einem leisen Stöhnen sog er langsam einen kirschroten Nippel in seinen Mund.
Während er daran saugte, ließ er seine freie Hand zu ihrem Schamhügel gleiten. Er fand die feuchte Hitze, schob die Hand zwischen ihre gespreizten Schenkel. Er betastete ihre seidigen, nassen Lippen. Er rieb über den Kitzler – erst ganz sacht, dann, als ihr ein leises Wimmern über die Lippen kam, mit stärkerem Druck.
«Ist es das, was du willst?»
Kendra stemmte sich stöhnend seiner Hand entgegen. «Mhmmm … ja, das …» Ihr Kitzler schmerzte. In ihrem Inneren kochte es, sie verlangte nach der süßen Entladung.
Remi schob seine Finger tief in sie hinein. Er bewegte sie vor und zurück, erst ganz langsam, dann immer schneller. «Erst die Finger», knurrte er. «Dann mein Schwanz.»
Kendra erschauerte am ganzen Körper. Sie erzitterte, als sich ihre inneren Muskeln um seine Finger schlossen. Remi hielt sie an der Hüfte fest und stützte sie, während sie sich seiner lustvollen Berührung hingab.
Er schob die Finger noch weiter in sie hinein. «Komm für mich.»
Angestachelt von seinem sexy Befehl, begann Kendra zu zittern. Ihr Verlangen war ein loderndes Feuer, das sie von innen heraus verzehrte. Sie drängte Hüften und Möse seiner Hand entgegen. Ihr Herz raste. «Ich … ich …», stammelte sie, dann versagte ihr die Stimme.
Remi hielt sie fest, als ihr Orgasmus einsetzte. Um sie noch mehr zu erregen, schob er seine Finger noch tiefer, zog sie wieder heraus und ließ sie erneut hineingleiten. Er bewegte sie vor und zurück und trieb sie damit zum Wahnsinn. «Zeig mir, wie es dir kommt.»
Kendra gehorchte. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten.
Sie würde das Spiel verlieren. Jedenfalls dieses eine Mal.
Remi schob die Finger wieder vor, hob sie mit einem festen Ruck hoch. Eine heiße Welle purer Lust durchflutete sie.
Kendra spürte, wie sich ihre feuchte, weiche Enge um seine Finger zusammenzog, während sie am ganzen Körper zu zittern begann. Sie hörte einen scharfen Knall, der sich mit ihrem Stöhnen mischte. Ihre Hüften rotierten, ihr Kitzler jubilierte, als sie von einem sengenden Blitz reiner Lust getroffen wurde.
Sie löste sich auf in eine Million Einzelteile. Ihre Lustschreie schallten durchs Zimmer. Ohne unmittelbare Stimulation war sie noch nie zum Höhepunkt gelangt. Remi wusste offenbar, welche Knöpfe er drücken musste, um sie kommen zu lassen.
Und genau das hatte er getan.
Als ihr Stöhnen abflaute und sie sich entspannte, zog Remi seine Finger langsam wieder aus ihr heraus. «Das war toll», murmelte er, hob ihren Oberkörper an und küsste sie auf die schweißnasse Stirn.
Vollkommen erschöpft sackte Kendra gegen ihn und rang nach Luft. Feuchte Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Ihre schweißglänzende Haut verriet die Intensität ihres Höhepunkts.
Sie schob sich die Strähnen aus der Stirn. «Das freut mich zu hören», keuchte sie.
Remi umfasste ihre Hüften, senkte sie auf seinen Schwengel herab und drang in sie ein. Sein Schwanz war steinhart und verlangte seinerseits nach Entladung. Er spielte mit ihrem aufgerichteten Nippel.
«Es ist gut, dass du die Lust genossen hast», sagte er. Er zog leicht an ihrer Brustwarze, was kleine Lustwellen bis zum Kitzler hinuntersandte.
Kendra rang immer noch nach Luft. Ihre Lust flammte wieder auf. «Jedes Mal, wenn du mich berührst, möchte ich kommen», gestand sie.
Er hob eine Braue und grinste schalkhaft. «Oh, ich bin noch nicht fertig.» Er löste sich kurz aus ihr und beugte sich vor. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett. «Die Nacht ist noch längst nicht vorbei.»
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Als Remi Kendra aufs Bett legte, erschien ein freudiges Grinsen auf seinem Gesicht. Der Wunsch, das Verlangen, sich ihm vollständig und rückhaltlos hinzugeben, pulsierte durch ihren Körper.
Einen atemlosen Moment lang verharrte er über ihr. Ein Summen lag in der Luft, das nicht vom draußen tobenden Gewitter herrührte, sondern von etwas anderem. Es war beinahe so, als erzeugten ihre Leiber eine Art elektrischer Energie. Obwohl Remi Zentimeter von ihr entfernt war, nahm Kendra ganz deutlich seine Hitze wahr.
Sie breitete die Arme aus. «Es ist unhöflich, eine Dame warten zu lassen.»
Remis Blick erkundete jeden Zentimeter ihres Körpers, tastete jede Rundung ab. «Du bist so schön», flüsterte er. «Ich könnte dich ewig betrachten und anbeten.»
Gerührt von seinem leisen, ernsthaften Ton, setzte sie sich auf. «Das klang so, als würdest du es ernst meinen.»
Er nickte langsam. «Allerdings.» Eine stille Glut brannte in seinem Blick, die Kendra im Innersten berührte.
Sie erschauerte. «Dann ist das alles nur ein Traum.»
Er legte sich neben sie aufs Bett. Als Nächstes berührten seine warmen Lippen ihre Stirn. «Das ist kein Traum.»
Sie blickte zu ihm auf. «Wenn du das noch öfter wiederholst, fange ich noch an, dir zu glauben.»
Er stützte sich auf die Ellbogen und knabberte an ihren Lippen. «Du kannst mir ruhig glauben.»
«Ich möchte ja gern», flüsterte sie und drängte sich ihm entgegen, um erneut von seinen Lippen zu kosten. «Aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass du bei Sonnenaufgang verschwunden sein wirst.»
Remis warme Lippen strichen über ihr Kinn und ihren Hals. «Dann sollten wir uns lieben, bevor die Sonne aufgeht.» Sein Atem kitzelte ihre Haut.
Kendra stockte der Atem. Sie änderte ihre Stellung und lud ihn damit stillschweigend ein, sie nach Belieben zu nehmen. «Mir soll’s recht sein.» Sie wollte ihn wieder in sich spüren, hart, heiß und zuckend. Schon bei dem Gedanken, dass er sie nahm und sie fickte, begann ihr Kitzler erwartungsvoll zu pochen. Sie wollte ihm den Lendenschurz herunterreißen, die Beine spreizen und ihn führen, bis sie seinen harten Ständer in sich spürte …
«Mhm …» Sie leckte sich über die Lippen. «Je eher, desto besser.»
Remi lachte leise auf. «Wie wär’s damit: Je langsamer, desto besser?» Sein erigierter Schwanz drückte wie ein Brandeisen gegen ihren Schenkel.
Und dann rutschte er tiefer, liebkoste mit den Lippen ihre Brüste und zwirbelte mit den Fingern einen Nippel, bis die Spitze ganz hart und rund war. Beide Brustwarzen waren inzwischen kirschrot.
Kendra zuckte lustvoll zusammen, als ihr seine Berührung bis ins Innerste schoss. Als er sich über die andere Brust hermachte, unterdrückte sie ihr Entzücken. Er senkte den Kopf, züngelte um die aufgerichtete Knospe. Der leichte Druck ging ihr durch und durch. Stöhnend fasste sie ihm ins Haar, zog ihn an sich. Die Lust überschwemmte sie, versetzte sie an einen exotischen Ort, den sie sich nie vorzustellen gewagt hatte. Sie konnte nur noch daliegen und spüren, wie sein feuchter Mund über ihre Haut wanderte.
Remi setzte seine exquisite Folter fort, indem er ihren Nippel schleckte. Er begann stärker zu saugen, reizte beide Brustwarzen abwechselnd, leckte sie langsam und bedächtig, als kostete er von einem köstlichen Nektar.
Als er die eine Brustwarze sanft mit den Zähnen zwickte und die andere mit den Fingern zwirbelte, wäre Kendra fast an die Decke gegangen. Jeder Zug an ihren empfindsamen Nippeln brachte sie dem Orgasmus ein Stückchen näher. Das Adrenalin strömte durch ihre Adern, mischte sich mit Erregung und purer Verzückung.
Sie bemühte sich, die Laute zu dämpfen, die ihr die Kehle hochstiegen, schob sich ihm entgegen. Zwischen ihren Schenkeln brannte es wie Feuer. Ihr Kitzler pulsierte fordernd und heftig. Das Einzige, was ihr brennendes Verlangen löschen konnte, war sein wundervoller Schwanz.
«Das fühlt sich so verdammt gut an», keuchte sie schließlich.
Remi schaute grinsend zu ihr hoch. Er küsste sich an ihrem Bauch nach unten, verharrte einen Moment lang, um seine nasse Zunge in ihren Nabel zu tauchen und Nerven zu reizen, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte.
Dann wanderte er tiefer und schleckte langsam über ihre kleine Spalte.
Ihr Innerstes war in Aufruhr, sehnte sich nach dem noch unerreichbaren Orgasmus. Ehe sie den Körperkontakt herstellen konnte, verharrte er in der Schwebe. Wartete auf den richtigen Moment. Um sich dann mit aller Macht zu entladen.
Kendra knurrte. «Verdammt, ich war so nah dran.» Wenn er sie nicht bald zwischen den Beinen berührte, würde sie vor lauter Frust noch explodieren. Obwohl sie schon einmal heftig gekommen war, gierte sie nach mehr. Nach viel mehr.
«Geduld», sagte Remi, als er zu den weichen Löckchen gelangte, die ihren Schamhügel bedeckten.
Kendra rieb sich begierig an seiner Hand. «Das ist es, was ich will», raunte sie heiser. «Und deinen Mund.» Ein nicht gerade subtiler Hinweis, aber hoffentlich wirkungsvoll. Um sicherzustellen, dass die Botschaft auch angekommen war, zog sie die Beine an. Und spreizte sie. Weit.
Remi drehte sich auf den Bauch und platzierte sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln. «Es war durchaus meine Absicht, deiner köstlichen Spalte einen weiteren Besuch abzustatten», verkündete er mit belegter Stimme. Er senkte den Kopf und machte sich ans Werk.
Kendra schrie auf, als er die seidigen Schamlippen teilte und über den angeschwollenen Kitzler leckte.
Remi hob kurz den Kopf und betrachtete ihren bebenden Leib. «Du schmeckst köstlich», erklärte er grinsend. Dann tauchte er wieder hinab und ließ die Zunge um die kleine, verborgene Perle kreisen, bis Kendra sich lustvoll zu winden begann.
Ihr lief ein warmer Schauer über den Rücken. «Freut mich, dass ich dir zusage», keuchte sie.
Ohne zu antworten, begann Remi an dem kleinen Knubbel zu saugen und ließ die Zunge tanzen, bis Kendra ihre Hüften kreisen ließ.
Kendra schloss die Augen, damit sie sich besser konzentrieren konnte – sie hatte das Gefühl, tausend kleine Silvesterraketen hätten gleichzeitig gezündet und stiegen in den Himmel. Ihr Körper geriet außer Kontrolle und bewegte sich wie von selbst.
Die Empfindungen waren so unglaublich heftig, dass sie gleichzeitig schreien und weinen wollte. Er war so geschickt mit dem Mund, fand die richtigen Stellen und übte genau den richtigen Druck aus, um ihr Befriedigung zu verschaffen.
Der Orgasmus baute sich auf, drohte sich zu entladen. Sie sog scharf den Atem ein und wünschte, die wundervollen Lustwellen würden ewig währen. Sie zitterte, ihr Körper war so straff gespannt wie eine Gitarrensaite.
Michael Roberts war der einzige Mann, mit dem sie je geschlafen hatte, doch mit seiner Technik konnte er Remi nicht das Wasser reichen. Michael hatte sie zwar angemacht (oder zumindest hatte sie das geglaubt), doch nichts, was er mit ihr angestellt hatte, kam der sengend heißen, unerbittlichen Attacke von Remis Zunge gleich.
Jedes Mal, wenn Remi sie bis an den Rand der Erlösung geführt hatte, hörte er plötzlich auf und ließ sie einen Moment runterkommen, bevor er sie wieder stimulierte. Sie erschauerte bei jeder Liebkosung seiner Zunge, ihre Hüften rotierten bei jeder Berührung, bis jede Faser ihres Körpers aufs Äußerste gespannt war.
Im entscheidenden Moment gesellten sich Remis Finger zu seiner Zunge. Er schloss die Lippen um ihren Kitzler und schob ihr zwei Finger in die triefnasse Spalte.
Die Ekstase raubte ihr fast die Sinne. Sie schrie und zuckte am ganzen Körper. Sie stemmte die Hüften seinem Mund entgegen, während geschmolzene Lava durch ihre Adern strömte.
Der Orgasmus war so heftig, dass sie am ganzen Körper zitterte. Er wollte gar nicht mehr aufhören und brachte sie in eine Sphäre der Lust, die sie nie zuvor mit einem Mann erreicht hatte.
Widerstrebend und atemlos sank sie zu Boden, ihr Herz hämmerte gegen die Brust. Sie kam sich vor wie Ton, der immer wieder umgeformt worden war, bis er die perfekte Form erlangt hatte.
Stolz lächelte Remi sie träge an und löste das Lendentuch von seinen schmalen Hüften. Sein Schwanz bäumte sich auf, so hart wie Beton. Die pralle rote Eichel dominierte den geäderten Pfahl.
Remis Augen funkelten lüstern, als er sich über ihrem schweißnassen Körper in Position brachte. «Ich brenne darauf, wieder deine enge Möse zu spüren», flüsterte er.
Kendra beobachtete, wie er die Hüften zwischen ihre gespreizten Schenkel absenkte. Ihr Puls begann zu rasen, als er die Eichel auf ihre wartende Möse richtete. Sie hob den Kopf und blickte an sich herunter, ganz hingerissen vom Anblick seines Gliedes, das im Begriff war, in sie einzudringen.
Sie schlang ihm ein Bein um die Hüfte, sodass ihre Ferse bequem auf seinem knackigen Po zu liegen kam. Sie versetzte ihm einen leichten Schubs und leckte sich erwartungsvoll über die Lippen.
«Mach schon», murmelte sie. «Nimm mich jetzt. Ich will endlich deinen großen Schwanz in mir spüren.»
Remi rieb mit der prallen Eichel langsam an ihrer Spalte auf und ab, schob sie jedoch nicht hinein. «Ich habe an nichts anderes gedacht», sagte er leise grollend. «Deine süße Möse hat mich verhext.»
Ihre Anspannung machte sich mit einem leisen Stöhnen Luft. «Und meine süße Möse fleht dich an, endlich reinzukommen.» Ihre Erregung war so stark, dass sie keine Hemmungen hatte, ihre Wünsche laut auszusprechen.
Das Verlangen stand in Remis Augen. Er schob die Eichel zwischen ihre Schamlippen vor. Und als er gerade mal zwei Zentimeter weit gekommen war, hielt er inne.
Kendra entspannte ihre Möse einladend und wimmerte. Vor Hitze und Erwartung hielt sie es kaum mehr aus. All ihre Neuronen standen in Alarmbereitschaft.
«Das reicht nicht», zischte sie. Einen Moment lang verharrte sie reglos und gab sich ihren Empfindungen hin. «Ich will mehr.» Die Anspannung drohte sie zu ersticken.
Stoßweise atmend, gewährte Remi ihr weitere zwei Zentimeter. Sein hübsches Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, sich zu beherrschen. «Willst du mich?» fragte er und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. «Oder willst du meinen tollen Schwanz?» Das Biest verlangte nach Freiheit, doch er beherrschte sich meisterlich. Vor lauter Anstrengung, sich zurückzuhalten, zitterte er.
Fasziniert vom Geschmack ihrer eigenen Säfte, saugte Kendra gierig an seinem Mund. «Beides», flüsterte sie an seinen Lippen. Sie erschauerte vor Erwartung, ein Zucken durchlief ihren unersättlichen Körper.
Mehr hatte er nicht hören wollen.
Schließlich schob Remi seinen Schwanz in die erhitzte Tiefe ihrer Möse.
Als Kendra spürte, wie sie ausgefüllt wurde, schrie sie leise auf. Sie schlang ihm die Beine um die Hüfte und verschränkte ihre Füße miteinander. Sein Schaft fühlte sich wundervoll an und füllte sie vollständig aus, ja, er dehnte sie sogar.
Remi schob ihr die Arme unter den Körper, bettete ihren Kopf in seiner großen Hand und neigte ihn zurück, damit er sich an ihrem Mund ebenso leicht gütlich tun konnte wie mit seinem Schwanz an ihrer Möse. Seine Küsse waren leidenschaftlich und gierig.
Von seinem Gewicht niedergedrückt, legte Kendra ihm die Hände flach auf den Rücken und ergab sich dem Pulsieren der heißen Muskeln. Alle Zurückhaltung verflüchtigte sich und machte etwas Drängendem, Gierigem, Verschlingendem Platz, als sich ihr Verlangen Bahn brach.
Remis Hüften bewegten sich an ihren und trieben seinen Schwanz tiefer in sie hinein, als sie je für möglich gehalten hätte. Jeden Stoß erwiderte sie lustvoll und genoss den süßen Schmerz, bis flüssige Hitzewellen sie von Kopf bis Fuß durchfluteten.
Die Luft war erfüllt vom Duft nach Zimt, Sandelholz und dem Schweiß ihrer Körper, die sich in wilder Leidenschaft aneinander rieben.
Ein heftiger Orgasmus erschütterte Kendra. Sie biss Remi in die Schulter, grub ihm die Fingernägel in den Rücken. «Fester!», feuerte sie ihn an. «Ich will dich in mir spüren, wenn ich komme.»
Remi gehorchte, stieß ein letztes Mal kraftvoll in sie hinein. Sein Stoß gab ihr den letzten Kick und stürzte sie in den magischen Abgrund vollkommener Seligkeit. In einem Augenblick veränderte sich alles.
Sie schrie auf, als Remis Schwanz in ihr zu pulsieren begann. Lustwellen durchliefen sie, die ihr Innerstes zum Überfließen brachten. Gleichzeitig versteifte sich Remi. Seine Schultern bebten, als habe er quälende Schmerzen. Ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen. Heißer Samen spritzte in sie hinein, ein sengender Strahl, der sie zu spalten drohte.
Unter seinem Gewicht zitternd und bebend, versetzte Kendra ihm einen leichten Schubs.
Remi wälzte sich von ihr herunter.
Nackt und unbedeckt lagen sie nebeneinander, in den Nachbeben des Orgasmus ineinander verschlungen – für Kendra war dies vor allem ein leichtes Pochen zwischen ihren Schenkeln.
Er strich ihr mit der warmen Handfläche übers Gesicht. «Ich habe deinen Orgasmus gespürt.»
Kendra lächelte zaghaft. Sie zitterte noch immer von der Wucht des Orgasmus. «Ich bin gekommen.» Sie kuschelte sich an ihn, erstaunt darüber, wie wundervoll sich ihre Leiber ineinanderfügten. Als wären sie füreinander geschaffen.
Remis starke Arme umfingen sie, hüllten sie noch fester in den Kokon seiner Wärme. «Wenn du dich ein bisschen ausgeruht hast, bringe ich dich noch einmal zum Kommen.» Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. «Und dann noch einmal.»
Ihre Erschöpfung verflüchtigte sich.
Sie umfasste sein warmes Glied, das selbst in erschlafftem Zustand noch immer beeindruckend war. Sie grinste. «Wer zum Teufel braucht schon Schlaf?»
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Sonnenlicht fiel in ihr Schlafzimmer, als Kendra erwachte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte neun Uhr an. Auf die Minute genau. Kendra gähnte und streckte sich. Sie hatte Muskelkater und vermochte der Versuchung, noch ein, zwei Stündchen Schlaf dranzuhängen, kaum zu widerstehen – doch dann fiel ihr Remi ein.
Sie setzte sich auf und erwartete unwillkürlich, ihn schlafend neben sich vorzufinden.
Ihr geheimnisvoller Liebhaber war jedoch verschwunden, und sie lag in einem leeren Bett. Erfüllt von Sehnsucht.
Mit einem leisen Aufstöhnen schaute sie sich im Zimmer um. Die Räucherstäbchen waren zu Asche verbrannt, die Öllampen auf den Nachttischen erloschen.
Vor ihrem geistigen Auge sah sie Remi nackt auf dem Bett liegen, mit steifem, sich bäumendem Schwanz. Das Bild war so deutlich, dass sie erschauerte.
Dabei hatte sie nur einen Traum gehabt.
Einen sehr erotischen Traum.
Mit einem Dämon. Der Sex hatte. Mit ihr.
Fröstelnd schlang sich Kendra die Arme um den Oberkörper. Die Vorstellung, dass ein Dämon sie im Schlaf heimgesucht hatte, war unheimlich, auch wenn er ihr Lust bereitet hatte. Einen imaginären Liebhaber heraufzubeschwören überstieg die Grenzen des gesunden Menschenverstands. Schließlich war sie derzeit verletzlich und auf Verständnis und Unterstützung angewiesen, wenn sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen wollte.
Kendra runzelte die Stirn, als sie daran dachte, wie Remi sie geküsst hatte. Berührt. Gefickt.
Bei der Erinnerung an seine sinnlichen Liebkosungen begann ihr Herz heftig zu schlagen. Ihr Blut verwandelte sich in Eis, ihre Haut stand in Flammen. Ihre Lippen brannten noch immer von seinen verzehrenden Küssen.
Um die Erinnerungen an den Dämon zu verscheuchen, überlegte sie, was sie getan hatte, um ihn heraufzubeschwören.
Ihr fiel nichts ein.
Ihre Frage stieß in eine Erinnerungslücke. Abgesehen von Donner und Blitz, erinnerte sie sich nur noch daran, dass sie in der Nacht Sex gehabt hatte.
Wilden, leidenschaftlichen Sex.
Wie um ihr Gedächtnis zu verspotten, durchfuhr sie ein kalter, beißender Schauer. Ihre nackte Haut war kalt und fühlte sich klamm und feucht an. Eigentlich schlief sie niemals nackt, sondern stets mit Strumpfhose und Nachthemd.
Die Erinnerung ließ sie nicht in Ruhe.
Trotz ihrer Schläfrigkeit spürte sie, dass im Zimmer etwas nicht stimmte. Sie hatte das deutliche, beunruhigende Gefühl, dass sie im Schlaf nicht allein gewesen war. Zu ihrer Linken wehte ein kühler Luftzug Räucherduft heran, als bewegte sich jemand durchs Zimmer.
Kendras Blick wanderte zur Mitte des Raums. Sie wurde von einem Schwindelgefühl erfasst. Ihr Blick fiel auf das am Boden liegende Kleidungsstück. Mitten im Schlafzimmer lag ihr Morgenmantel. Genau an der Stelle, an dem sie ihren Körper für Remis unheilige Berührung entblößt hatte …
Sie schnappte ungläubig nach Luft. «O nein!»
Ihr nächtliches Erlebnis war kein Traum gewesen. Sie hätte niemals den Morgenmantel fallen lassen, um nackt ins Bett zu steigen. So unbekümmert war sie nicht einmal dann, wenn sie allein war.
Kendra drehte sich auf die Seite und schloss die Augen vor dem Sonnenlicht, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel. Sie schlang sich die Arme um die Taille und zog die Knie an die Brust.
Ich bin von einem Dämon gefickt worden.
Insgeheim wusste sie, dass dies nicht nur der Wahrheit entsprach, sondern erschreckend real gewesen war. Allzu real.
Etwas noch Bedrohlicheres, Erstickenderes war in ihr Leben eingedrungen. Etwas, von dem sie niemals genug bekommen würde, ganz gleich, wie oft sie ihr Verlangen mit ihm befriedigte. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, dass der Dämon sich irgendwie an sie geheftet und sie in der Nacht heimgesucht hatte, um sie zu quälen, um wie ein wildes, unersättliches Tier all ihre Hemmungen zu verschlingen.
Im Zimmer war es kühl und still.
Kendra schluckte mehrmals hintereinander, damit es ihr nicht hochkam, und blinzelte heftig gegen die schmerzhafte Trockenheit ihrer Augen an. Sie atmete tief durch, um ihre heftigen Magenkrämpfe in den Griff zu bekommen.
Sie hatte kalte Hände und Füße, als wäre ihr Kreislauf zum Erliegen gekommen. Momentaufnahmen ihrer Begegnung mit Remi traten ihr vor Augen.
Auf einmal hallte ein allgegenwärtiges Flüstern durchs Zimmer. Remis körperlose Stimme. Du hast den Sex mit mir genossen.
Mit hämmerndem Herzen schoss Kendra hoch. Sie fasste sich an den Kopf. Auf einmal kamen ihr die Erinnerungen an seine Berührung vulgär und schmutzig vor.
«Verschwinde aus meinem Kopf!», keuchte sie. Ihr schwirrte der Kopf von etwas, das zu grauenhaft war, um es zu verstehen. Ihr kamen die Tränen. Sie fürchtete sich davor, den Tränen freien Lauf zu lassen, denn dann hätte sie bestimmt die Beherrschung verloren.
Kendra war übel. Mühsam stieg sie aus dem Bett. Zusammengekrümmt wankte sie zum Bad und stützte sich unterwegs an allen in Reichweite befindlichen Möbelstücken ab. Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette, übergab sich und würgte minutenlang.
Schließlich stemmte sie sich von der Schüssel hoch und spülte das Erbrochene weg. Sie richtete sich kraftlos auf, klappte den Deckel herunter und setzte sich darauf. Von der plötzlichen Bewegung wurde ihr schwindelig. Sie stützte den Kopf auf die Hände. Die Magenkrämpfe hatten ein wenig nachgelassen. Sie hörte das Blut durch ihre Adern rauschen, spürte, wie es gegen die Haut drückte.
Ich werde doch nicht etwa … sie schnitt eine Grimasse … schwanger sein?
Eigentlich hätte sie über den Gedanken lachen müssen, doch da verspürte sie ein Stechen im Unterleib, das sie zusammenzucken ließ.
«Kendra?», rief von der Schlafzimmertür aus ihre Schwägerin Jocelyn.
«Ich bin hier drin. Einen Moment noch, ja?» Als Kendra den Kopf wandte, spähte Jocelyn durch den Türspalt.
Der Blick ihrer Schwägerin war voller Sorge. «Ich habe gehört, wie du dich übergeben hast. Ist alles in Ordnung?»
Jocelyn, seit fünf Jahren mit Gerald verheiratet, war eine mollige Frau Anfang dreißig, bekleidet mit marineblauer Hose und einem Blazer, der ihre üppigen Rundungen verbergen sollte. Ihre Absätze waren nicht zu hoch, das braune Haar trug sie modisch glatt und kurz. Ihre Gesichtszüge waren angenehm, das zurückhaltende Make-up diente nur dazu, ihre Tränensäcke und ihren ungleichmäßigen Teint zu überdecken. Sie hatte hübsche kornblumenblaue Augen und lachte gern.
Kendra schüttelte langsam den Kopf. «Ich fürchte, ich hab mir mal wieder eine Migräne eingefangen.» Sie nahm sich ein Handtuch und bedeckte damit ihre Blöße.
Jocelyn runzelte die Stirn. «Tut mir leid, Kendra. Kann ich irgendetwas für dich tun?»
«Geht schon wieder.» Kendra verzog das Gesicht. Jetzt, da sie sich wieder besser fühlte, schaffte sie es beinahe, sich einzureden, dass der Besuch des Dämons nur eine Folge der Kopfschmerzen gewesen sei – der unbewusste Versuch, etwas Unangenehmes durch etwas Angenehmeres zu ersetzen. Sex war Kopfschmerzen eindeutig vorzuziehen.
Träume waren schon etwas Eigenartiges. Und eigentlich war es auch kein Wunder, dass sie solch wirres Zeug träumte: Gerald hatte ihr schließlich genug von dem verflixten Buch erzählt, und aus irgendeinem Grund war ihr Unterbewusstsein darauf angesprungen.
«Hoffentlich», meinte Jocelyn besorgt. «Du weißt ja, dass du mich oder Gerald jederzeit rufen kannst.»
«Geht schon wieder, ehrlich. Ich hatte nur ein bisschen Kopfschmerzen, das war alles.» Sie schniefte. «Von dem verdammten Dauerregen hab ich verstopfte Nebenhöhlen bekommen und mich elend gefühlt.»
Jocelyn kniff mitfühlend die Augen zusammen. «Du Arme. Kein Wunder, dass dir schlecht geworden ist.» Sie tätschelte Kendras Hand. «Heute soll es wieder den ganzen Tag lang regnen. Vielleicht solltest du deinen Termin bei Dr. Somerville besser absagen. Lass dir einen neuen geben, wenn du dich besser fühlst.»
Seit der Reha sollte Kendra einmal wöchentlich bei ihrem Arzt vorstellig werden. Dies wäre ihr erster Termin bei Dr. Somerville nach der Reha.
Den Termin zu verschieben kam für Kendra gar nicht in Frage. Sie wollte unbedingt mit dem Arzt sprechen.
So bald wie möglich.
Kälte breitete sich in ihrem Bauch aus. Um sich nicht wieder übergeben zu müssen, schluckte sie mühsam. Einen zweiten Nervenzusammenbruch wollte sie unbedingt vermeiden.
Jocelyn unterbrach ihren Gedankengang. «Ich nehme an, dir ist nicht nach einem ordentlichen Frühstück zumute. Ich werde Gabrielle sagen, sie soll dir Toast und Kaffee bringen.»
Die Erinnerung an die nächtliche Begegnung trat in den Hintergrund, als Kendras Magen knurrte. «Doch, ich habe Hunger», sagte sie.
«So ist’s recht!», rief Jocelyn erfreut.
Kendra rang sich ein Lächeln ab. Wenn sie nach unten ging und frühstückte, könnte sie mit ihrem Bruder reden – ihn ein bisschen aushorchen. Seit sie das Glanzstück seiner Sammlung in Augenschein genommen hatte, hatte sie nichts als Probleme. «Sag Gerald, ich frühstücke mit euch zusammen.»
Jocelyn lächelte. «Sehr schön. Ich lasse Gabrielle ein Gedeck auftragen.» Sie eilte geschäftig davon.
Kendra ließ Wasser in die Wanne einlaufen und tat etwas Schaumbad hinzu. Aromatischer Vanilleduft hüllte sie ein, als sie in die Wanne stieg.
«Ich weiß nicht, was du da ins Haus geschleppt hast, Gerald», murmelte sie vor sich hin, «aber wenn es mit dem Buch zu tun hat, muss es verschwinden.»
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Zwanzig Minuten später ging Kendra nach unten, um zu frühstücken. Gerald und seine Frau saßen bereits mit Gabrielle, der Haushälterin, im Speisezimmer.
«Du wirkst erholt», bemerkte Gerald und ließ die Zeitung sinken. Er blickte seine Frau an. «Jocelyn hat gemeint, du hättest wieder Migräne gehabt.»
Kendra zuckte mit den Schultern. Sie wollte ihm nicht mehr als unbedingt nötig erzählen. «Die Kopfschmerzen waren schon mal schlimmer.»
Gerald hob seine Kaffeetasse. «Ich glaube, du solltest mit einem Arzt reden, wenn sie dich immer noch plagen. Ich habe gelesen, die Nachwirkungen eines Schädeltraumas treten häufig erst Monate später auf.»
«Das sehe ich auch so», platzte Jocelyn heraus.
«Wenn das stimmt, hätte man schon eher etwas gefunden», meinte Kendra. «Ich habe weiß Gott alle möglichen Untersuchungen über mich ergehen lassen.»
«Trotzdem wäre es besser, auf Nummer sicher zu gehen», sagte Gerald.
«Ja, natürlich.» Um das Thema zu wechseln, hob Kendra die Hand und fing den Blick der Haushälterin auf. «Könnte ich bitte Kaffee haben?»
«Gern, Miss Kendra», erwiderte Gabrielle und nahm eine Tasse von ihrem Tablett. Sie brachte Kendra eine volle Tasse und bemühte sich, der grauen Katze auszuweichen, die ihr um die Beine schlich. «Bitte sehr», sagte sie fröhlich. Und während Kendra das kräftige Aroma einsog, setzte Gabrielle hinzu: «Ich habe Schinken und Pfannkuchen gemacht. Möchten Sie etwas haben?»
Kendra gab Sahne und Zucker in den Kaffee. «Bitte nur Toast», sagte sie und nahm einen Schluck Kaffee. «Mit einem Klacks Marmelade.» Nach dem Brechanfall und wegen des bevorstehenden Termins bei Dr. Somerville war ihr der Appetit vergangen.
Gabrielle musterte sie forschend. «Sie brauchen mehr als Toast», erklärte sie verstimmt. «Bei all den Kranken hier kann ich mir das Kochen ja bald sparen.»
Gerald warf Kendra einen missbilligenden Blick zu. «Mein Gott, kann es nicht etwas anderes sein?»
Kendra trank noch einen Schluck und lenkte ein. «Ich esse, was da ist», sagte sie.
Die Haushälterin nickte und verschwand. Kurz darauf kam sie wieder zurück und stellte drei Teller auf den Tisch.
Kendra hätte beim Anblick der übervollen Teller beinahe aufgelacht. Pfannkuchen, Rührei, ein Stapel Vollkorntoast und dicke Schinkenstreifen, dazu ein großes Glas frisch gepresster Orangensaft. Voller Zweifel, ob sie das alles schaffen würde, rang sie sich Gabrielle zuliebe ein Lächeln ab.
«Sieht toll aus», meinte sie und nahm die Gabel in die Hand.
Jocelyn lachte glucksend, als sie das Essen beäugte. «Kein Wunder, dass ich aus dem Leim gehe», klagte sie. Sie langte nach dem Glas Ahornsirup. «Ich kann da einfach nicht widerstehen.»
Gerald musterte seine Frau stirnrunzelnd. «Gib dir halt mehr Mühe.»
Kendra hätte sich beinahe erneut übergeben. Gerald musste ständig wegen Jocelyns Übergewicht sticheln. Sie wusste, dass er seine Frau mit seiner Sekretärin Amber betrog.
Kendra hatte sie eines Nachmittags versehentlich bei einem Stelldichein überrascht. Sie hatte Akten holen wollen, die sie benötigte, um das Vermögen ihres Vaters zu ordnen. Damit, dass ihr Stiefbruder und dessen Geliebte das Büro ihres Vaters am helllichten Tag als Liebesnest nutzten, hatte sie nicht gerechnet.
Sie blinzelte die Erinnerung weg, denn sie wollte nicht daran denken. Gerald hatte ihr zwar später versichert, seine Affäre mit Amber sei beendet, doch sie glaubte ihm nicht. Ihr Stiefbruder war ein Betrüger und Lügner.
Sie sah Jocelyn an, die weder so hübsch noch so jung war, wie Gerald es gern gehabt hätte. Eine Frau, die ihren Mann vergötterte und alles getan hätte, um ihn zufriedenzustellen.
Und ich bringe es nicht fertig, ihn anzuschwärzen, dachte Kendra bedrückt. Mit zitternder Hand langte sie nach der Kaffeetasse. Sie verfehlte sie und stieß sie um. Wenigstens war sie leer, deshalb war es nur ein kleines Missgeschick. «Mist!», entfuhr es ihr.
Gerald erkundigte sich stirnrunzelnd: «Ist mit dir alles in Ordnung?»
Kendra tat der Kopf weh, und in ihrem Herzen hämmerte ein unerklärlicher Schmerz. «Ich bin heute halt ein bisschen tapsig», meinte sie. «Diese Kopfschmerzen machen mich immer ganz fertig.»
Er nahm ihr die Erklärung ab. «Verstehe.»
Kendra stellte die Tasse auf das Tablett, damit Gabrielle ihr nachschenken konnte, und streckte die Hand zum Silbertablett mit dem kristallenen Marmeladeglas aus. Sie strich sich eine dünne Schicht Brombeermarmelade auf den Toast und biss dann davon ab.
Gerald holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Er zog eine heraus und steckte sie sich an. Er inhalierte tief, hustete und inhalierte erneut. «Sie versucht mich immer zu stopfen», brummte er. «Sie mästet mich wie ein Schwein.» Sorgsam auf sein Gewicht bedacht, aß er von allem, was Gabrielle kochte, immer nur ein paar Bissen.
Jocelyns Gabel verharrte in der Luft. «Ich bezweifle, dass es bei dir so weit kommen könnte.»
Kendra zuckte zusammen. Nach ihrer ersten Fehlgeburt war Jocelyn so deprimiert gewesen, dass sie begonnen hatte, sich Pfunde anzufuttern. Gerald war daraufhin aus dem Ehebett in die Arme einer anderen Frau geflüchtet.
Um ihre Solidarität zu bekunden, goss Kendra ordentlich Ahornsirup über ihre Pfannkuchen, dann salzte und pfefferte sie das Rührei. «Es heißt, man soll das Frühstück auf keinen Fall auslassen», meinte sie und steckte sich ein Stück fettigen Pfannkuchen in den Mund. «Das ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.»
Jocelyn sah auf die kalorienreiche Auswahl und schnitt eine Grimasse. «Ich sollte vielleicht besser mal Grapefruit und Toast verlangen», sagte sie mit einem schiefen Blick auf ihren Mann. «Ein paar Pfunde weniger würden mir guttun.»
Gerald sog an seiner Zigarette. Er ließ eine weiße Rauchwolke entweichen und schnippte die Asche in den Aschenbecher. «Ich hätte nichts dagegen.»
Jocelyn wedelte den Rauch weg und verzog das Gesicht. «Wenn ich öfters ins Fitness-Studio gehe, könntest du vielleicht deine ungesunden Angewohnheiten aufgeben.»
Gerald nahm einen tiefen Zug und stieß beim Reden Rauch aus. «Weshalb sollte ich das tun? Ich habe schließlich keine Probleme.» Rauchfahnen trieben durch den Raum.
Kendra hatte ein Kratzen im Hals. Sie wünschte, Jocelyn hätte die Stirn gehabt, zu verlangen, dass Gerald sie nicht als Fußabtreter missbrauchte.
Allerdings haperte es auch ihr an Selbstbewusstsein. Ganz das brave kleine Mädchen, hatte Kendra stets auf die Älteren gehört und sich bemüht, alles richtig zu machen. Erst als Michael Roberts in ihr Leben getreten war, hatte sie Geschmack an der Freiheit gefunden.
«Könnt ihr beide nicht mal wenigstens einen Tag lang nett zueinander sein?», bat sie. «Ich habe wirklich keine Lust, mir schon beim Frühstück eure Streitereien anzuhören.»
Jocelyn biss die Zähne zusammen und warf die Serviette auf den Teller. «Wie du meinst», sagte sie verbiestert. «Mir ist eh der Appetit vergangen.» Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich. «Ich muss ins Büro.» Sie warf ihrem Mann einen bösen Blick zu. «Schließlich muss wenigstens einer von uns beiden arbeiten.»
Gerald winkte gelangweilt ab, ohne sie überhaupt anzusehen. «Wie du meinst, Schatz.»
Jocelyn stürmte an Gabrielle vorbei aus dem Zimmer. Als Führungskraft einer Werbeagentur musste sie lange arbeiten. Sie würde frühestens um Mitternacht heimkommen.
Gabrielle legte Gerald die Post auf den Tisch. «Bitte sehr, Sir.» Sie räumte Jocelyns Teller ab. «Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?»
«Nein, danke.» Gerald drückte seine Zigarette aus und nahm sich den Poststapel vor.
Kendra hob die Brauen. «Etwas für mich dabei?», fragte sie, ohne so recht zu wissen, wer ihr hätte schreiben sollen.
Gerald sah die Briefe durch. «Nichts. Nur die üblichen Rechnungen und dergleichen.»
Kendra seufzte. «Oh.» Obwohl sie eigentlich geglaubt hatte, sie habe im Laufe ihres Lebens viele Freunde gewonnen, wunderte es sie, dass keine ihrer alten Collegebekanntschaften sich mehr meldete. Jetzt, da sie der Clique nicht mehr angehörte, waren ihre Freunde zu beschäftigt, um sich mit ihr abzugeben. Warum hätten sie das auch tun sollen? Sie führten alle ein richtiges Leben. Sie wussten, wo sie hingehörten. Hatten eine Beschäftigung. Hatten Verabredungen. Niemand gab sich gern mit einem Miesepeter ab, wie sie einer war.
Sie musste irgendetwas tun. Etwas Nützliches. Sich um den Haushalt zu kümmern wäre ein erster kleiner Schritt.
«Wenn du möchtest, erledige ich wieder die Rechnungen», sagte sie.
Gerald steckte sich eine neue Zigarette an und stand auf. «Ich hab alles im Griff.»
Kendra schob ihren halb leeren Teller weg. «Das habe ich auch nicht angezweifelt», erwiderte sie. «Ich finde nur, es wäre an der Zeit, dass ich wieder Verantwortung übernehme.»
Gerald verzog missbilligend den Mund. «Ich halte das für wenig ratsam.»
«Wie meinst du das?», hakte sie ungläubig nach.
«Also, ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber es ist vielleicht besser so.»
Sie straffte sich. Wenn ihr Bruder diesen Ton anschlug, hatte er nichts Gutes zu verkünden.
Er musterte sie unverwandt, als überlegte er, ob sie reif sei für die Zwangsjacke. «In Anbetracht deines Nervenzusammenbruchs und deines Selbstmordversuchs hat der Vorstand entschieden, dass du noch immer zu instabil bist, um Verantwortung für die Stiftung zu übernehmen», erklärte er.
Kendra hatte das Gefühl, er habe einen Eiskübel über ihr ausgekippt. Der Mund klappte ihr auf, sie schüttelte den Kopf. «Das können sie doch nicht machen …»
Gerald, ein Mann der klaren Worte, fiel ihr mit brutaler Härte ins Wort. «Das können sie, und sie haben es getan.»
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Eine schmerzhafte Leere breitete sich in Kendra aus. Würde das denn nie ein Ende haben? Dass man jedes Wort und jede Handlung von ihr in Zweifel zog? Ständig stand sie unter Beobachtung und wurde beurteilt. Das ewige Herumstochern in ihrer Psyche und ihrem Körper gab dem unersättlichen Appetit ihrer Paranoia neue Nahrung.
Ungeachtet ihrer blank liegenden Nerven fasste sie sich wieder und fragte:«Dann verwaltest du jetzt also das Geld?» Eine rhetorische Frage. Sie wusste, dass Gerald unglücklich darüber gewesen war, dass ihr Vater hauptsächlich ihr die Kontrolle über das Vermögen übertragen hatte – für den Adoptivsohn, den Nathaniel Carter zwar wie seinen eigenen Sohn angenommen, aber nicht lieben gelernt hatte, ein Schlag ins Gesicht.
Als ihm bewusst wurde, dass er zu direkt gewesen war, machte Gerald eilig einen Rückzieher. «Du weißt doch, dass ich in deinem Sinne handle. Außerdem ist es nur vorübergehend, bis du wieder auf die Beine gekommen bist. Im Moment bist du doch psychisch und emotional völlig von der Rolle.»
Kendra schniefte und räusperte sich, damit sie wieder Luft bekam. Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Seit die Verlobung mit Michael Roberts geplatzt war, hatte sie alles auf Gerald abgeladen. Innerlich zuckte sie zusammen. Sie hatte sich weder im Vorstand blicken lassen noch an den Sitzungen teilgenommen, als über die Verwendung der Gelder entschieden wurde. Gerald hatte als ihr Anwalt und Rechtsvertreter alles für sie geregelt.
Auch Gerald räusperte sich und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. «Ich versuchte nur, es dir ein bisschen leichter zu machen. Du brauchst Zeit, um dich zu erholen, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen und zu entscheiden, wie es weitergehen soll. Nimm dir Zeit, um wieder gesund zu werden.»
Kendra straffte die Schultern und mobilisierte ihre ganze Willenskraft, um nach außen hin ruhig zu erscheinen. «Ich habe halt das Gefühl, alle schleichen auf Zehenspitzen um mich herum und trauen sich nicht, ein offenes Wort zu sagen, weil sie Angst haben, ich könnte zusammenbrechen», sagte sie und musterte ihn mit schmalen Augen.
Gerald seufzte. «An dem Tag, als Dad gestorben ist, hast du dich verkrochen. Sag selbst, was soll der Vorstand davon halten? Rechnungen müssen bezahlt werden; das Geschäft muss weitergehen. Es bringt nichts, wenn du dich in deinem Zimmer verkriechst und die Augen vor der Außenwelt verschließt. Das Leben muss weitergehen.»
Sie hatte das Gefühl, das Leben habe sie an den Rand einer vielbefahrenen Straße gestellt und ihr den Fuß auf den Hintern gesetzt. Ein Tritt, und sie würde von einem Auto erfasst werden. Tränen stiegen ihr in die Augen. Gerald hatte natürlich recht.
«Tut mir leid», flüsterte sie. «Das war egoistisch von mir.»
Als Gerald ihre Tränen bemerkte, zog er ein Taschentuch aus der Brusttasche seiner Jacke und reichte es ihr. «Falls es dich beruhigt, ich habe keinen uneingeschränkten Zugriff auf die Finanzen. Die Bank überwacht alle Transaktionen, und ich muss ihr gegenüber Rechenschaft ablegen. Wir können beide die Belege jederzeit einsehen. Das weißt du.»
Kendra nickte, nahm das Taschentuch, trocknete ihre Tränen und verschmierte dabei die Wimperntusche, dann putzte sie sich die Nase. Mit einem angestrengten, tränenfeuchten Lächeln wedelte sie mit dem Taschentuch. «Ich wollte dir keine Vorwürfe machen», sagte sie langsam. «Ich habe mir nur so Gedanken gemacht.»
Gerald lächelte herablassend, ganz der ältere Bruder, der die jüngere, verwirrte Schwester tröstete. «Vielleicht solltest du mehr unter Leute gehen. Schreib dich wieder am College ein und hol deinen Abschluss nach. Vielleicht solltest du dir auch ein interessanteres Fach als Strafrecht suchen.»
Das klang vernünftig. Erschöpft von den Ereignissen der letzten Zeit, verflüchtigte sich ihre Verärgerung. «Das wäre eine Idee», räumte sie vorsichtig ein.
Er nickte. «Beschäftige dich mit etwas, was dir richtig Spaß macht, zum Beispiel mit Musik oder bildender Kunst. Du musst auch nicht in Philadelphia bleiben. Mit Vaters Namen und seinen Beziehungen kannst du dir das College aussuchen. Wenn du willst, kannst du auch im Ausland studieren.»
Kendra nickte und betrachtete ihren Bruder. Auf einmal kam sie sich vor wie ein Schuft, weil sie ihm Vorwürfe gemacht hatte. «Das wäre auch eine Idee.»
«Ich könnte dich auch jederzeit im Büro des Staatsanwalts unterbringen», meinte Gerald mit leuchtenden Augen. «Tüchtige Helfer kann man dort immer gebrauchen, und du mit deinem schulischen Hintergrund bringst die besten Voraussetzungen mit.»
«Traust du mir das denn zu?»
«Aber sicher. Ich bräuchte nur einen Anruf zu machen. Ich glaube wirklich, du bist auf dem Wege der Besserung. Ein Job, der dich fordert, würde dein Selbstvertrauen stärken.»
Auf einmal hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie ballte die Linke zur Faust und drückte sie auf ihren Schoß. Eine selbstbewusste Frau würde sich nicht einbilden, Sex mit einem Dämon zu haben. «Auch eine Idee.»
Um sich abzulenken, nahm sie eine Zigarette aus der Packung ihres Bruders. Sie mochte das Rauchen nicht, hatte es aber am College ausprobiert. Sie brauchte etwas, um sich zu beruhigen.
Gerald reichte ihr verständnisvoll sein vergoldetes Feuerzeug. «Bitte sehr.»
Sie nahm das Feuerzeug und betätigte es ein paar Mal, bis es funktionierte. Ihre Hand zitterte. Sie starrte die Flamme einen Moment lang an, dann steckte sie sich die Zigarette an und gab ihm das Feuerzeug zurück.
«Behalt es», sagte er. «Ich habe so das Gefühl, du wirst es noch öfter brauchen.»
«Ich hab nur etwas gebraucht, um mich zu beruhigen. Ich habe nicht die Absicht, das zur Gewohnheit werden zu lassen.»
Er zwinkerte. «Gut.»
Kendra nahm einen tiefen Zug. Sie genoss das Brennen in ihrer Lunge und stieß den Rauch durch die Nase aus. Eigentlich war sie nur deshalb zum Frühstück erschienen, um Gerald wegen seiner Neuerwerbung zur Rede zu stellen. «Was macht das Ding?»
Er zuckte mit den Schultern. «Welches Ding?»
«Du weißt schon, was ich meine. Das Buch.»
Geralds Augen leuchteten auf. «Ach, das. Eigentlich läuft es gut. Ich bin gerade dabei, eine Versicherung dafür abzuschließen. Auch wenn ich nicht glaube, dass es lange hierbleiben wird.»
Sie hob die Brauen. «Ach?»
Er beugte sich vor, als teile er mit ihr ein kostbares Geheimnis. «Mir liegt bereits ein Angebot zum doppelten Kaufpreis vor.»
Kendra musterte ihn entgeistert. Vor ein paar Tagen hatte sie es noch verrückt gefunden, dass er so viel Geld für ein Buch ausgab, egal, wie alt es sein mochte. «Jemand hat dir vier Millionen dafür geboten?» Ihre Hand begann stärker zu zittern, und sie nahm zwei Züge von der Zigarette. Gerald war offenbar ein besserer Investor, als sie gemeint hatte.
«Allerdings», bestätigte er lächelnd.
«Und?»
«Ich überlege noch. Ich bin unentschlossen, aber ich denke darüber nach. Wenn ich das Buch etwas länger behalte, könnte sich das Angebot vielleicht noch einmal verdoppeln.»
«Glaubst du wirklich?»
«Ja, sicher.»
Kendra runzelte die Stirn. Als er ihr das Buch zeigte, hatte sie gewünscht, es würde so schnell wie möglich verschwinden. Jetzt aber gefror ihr bei dem Gedanken das Blut in den Adern.
Wegen Remi.
Aber Remi existierte nicht.
Nur in meiner Vorstellung.
Ihre Neugier war geweckt. «Dürfte ich dich etwas fragen?»
Gerald sah sie einen Moment lang an, bevor er antwortete. «Selbstverständlich.»
Kendra überwand ihren inneren Widerstand. «Glaubst du, mit dem Buch kann man wirklich Dämonen heraufbeschwören?»
Gerald lachte auf. «Jedenfalls gibt es eine Menge Leute, die das glauben.»
Kendra lief es kalt über den Rücken. «Aber du nicht?»
«Nein», antwortete er knapp. «Ganz bestimmt nicht.»
Sein Eingeständnis verblüffte sie. «Dann glaubst du also auch nicht, dass Daddy in den Himmel gekommen ist?» Sie fröstelte und rieb sich unwillkürlich über die Gänsehaut auf den Armen. «Und was ist mit unserer Mutter?»
Gerald war blass geworden. Sein Blick wirkte auf einmal gequält. «Ich habe an dem Tag, als Pater Callahan mich beiseitegenommen und mir erklärt hat, dass meine Mutter wegen ihres Selbstmords in die Hölle käme, den Glauben an die Kirche verloren», fauchte er.
Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in Kendras Brust. «Das habe ich nicht gewusst.» Mit zitternder Hand sog sie an der Zigarette und nickte. Es schmeckte fürchterlich.
Gerald tätschelte ihr tröstend die Hand. «Du warst damals noch ein kleines Mädchen. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mal mehr an Moms Begräbnis.»
Kendra drückte die Kippe im Aschenbecher aus und fuhr sich über das Gesicht. «Nur sehr vage.»
Er zuckte mit den Schultern. «Ist ja auch ganz schön lange her.»
Ihr kam ein Gedanke. «Hat es dir etwas ausgemacht, als ich Mutters Räumlichkeiten bezogen habe?»
Gerald legte die Stirn in Falten. «Nein, ich glaube nicht», sagte er. «Es gibt keinen Grund, die Räume verschlossen zu halten. Ich fand es immer schade, dass Vater den Flügel nach ihrem Tod abgesperrt hat. Mir kam es so vor, als wollte er damit ihre Heirat ungeschehen machen.»
«So war Dad eben.» Sie lächelte schwach. «Mit Gefühlen hatte er es nicht so. Man begräbt die Toten, und das Leben geht weiter.»
«So ist das bei den Carters.»
«Da hast du wohl recht.»
«Aber weshalb fragst du überhaupt nach den Dämonen?»
Kendra sammelte sich, bevor sie antwortete. «Also, du wirst mich vielleicht für idiotisch halten, aber seit ich das Buch gesehen habe, träume ich davon.»
Er hob eine Braue. «Ach, wirklich? Interessant.»
Wahrscheinlich hätte er es weniger interessant gefunden, wenn er gewusst hätte, dass das verdammte Ding Sex mit ihr hatte. Aber vielleicht ja gerade deswegen. Gerald hatte eine Vorliebe für abartige, verbotene Dinge.
«Ja», murmelte sie. «Das trifft es wohl.»
«Vielleicht beschäftigt sich dein Unbewusstes deshalb mit dem Buch, weil du dich immer noch über den hohen Preis ärgerst, den ich dafür bezahlt habe», meinte er.
«Das wäre möglich», sagte sie. Erleichterung breitete sich in ihr aus.
«Wenngleich du bestimmt nicht die Erste bist, die das Buch zu diesem Zweck zu nutzen versucht hat.»
Plötzliche Angst verdrängte die Erleichterung.
Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, machte er einen Rückzieher. «Aber das wäre dumm gewesen.»
«Wieso das?»
Gerald verdrehte die Augen. «Aber ich bitte dich. Nimm das nicht so ernst.» Er atmete zischend aus. «Überleg mal, Kendra. Du bist erst vor Kurzem nach einem traumatischen Ereignis nach Hause gekommen. Nach allem, was du durchgemacht hast, wäre es absonderlich, wenn du nicht hin und wieder Albträume hättest.»
Kendra spannte sich innerlich an. Ich habe keine Albträume, sondern Sexträume. Sie schüttelte entschieden den Kopf. «Mir kommt es eher so vor, als … als versuchte das verdammte Ding, mich zu betören. Sagt man das Dämonen nicht nach? Dass sie einen betören?»
Er lachte. «Und dann?»
«Na ja, vielleicht um einem etwas vorzugaukeln, was gar nicht da ist? Um einem die Sinne zu verwirren, bis man nicht mehr weiß, was wahr ist und was nicht?»
Gerald räusperte sich. «Ich würde eher vermuten, dass deine Migräne die Ursache deiner Probleme ist.»
«Dann glaubst du nicht, es könnte sich um einen richtigen Dämon handeln?», hakte sie in sarkastischem Tonfall nach.
Er lächelte nachsichtig. «Wer Schmerzen hat, kann nicht klar denken. Wenn du glaubst, Kendra, dass irgendetwas deinen Kopf durcheinanderbringt, sind deine Kopfschmerzen wohl schlimmer, als du dir selbst eingestehst.»
Sie atmete stockend ein. «Aber was ich sehe … und erlebe … kommt mir so realistisch vor.»
Die Augen ihres Stiefbruders verdunkelten sich vor Kummer. «Ich glaube, das solltest du mit Dr. Somerville besprechen. Vielleicht brauchst du antipsychotische Medikamente.»
Kendra atmete aus. «Ich werde schon nicht verrückt.»
Als Gerald wieder zur Zigarettenschachtel griff, bat sie um eine Zigarette. Er setzte zu einer Bemerkung an, hielt aber inne und reichte ihr schweigend eine.
Dieses selbstgefällige Arschloch.
Kendra steckte sich eilig die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. «Ich weiß, ich hatte in den vergangenen Monaten häufig Kopfschmerzen», sagte sie. «Aber was ich in letzter Zeit erlebt habe, lässt sich nicht allein mit Migräne erklären.»
Gerald ließ Rauch durch die gespitzten Lippen entweichen. «Was zum Beispiel?»
«Das Ding fickt mich!», platzte sie heraus.
Gerald schnaubte genervt. «Es fickt dich?» Er wedelte mit der Zigarette. «Du meinst, ihr treibt es miteinander?»
Er hält mich für bescheuert, dachte Kendra bedrückt. Und ich liefere ihm auch noch die Munition, damit er mich für verrückt erklären kann.
«Das ist nicht komisch!», fauchte sie. «Das Ding macht Sachen mit mir …» Als ihr das Blut in die Wangen schoss, verkniff sie sich den Rest. Gerald brauchte nicht zu erfahren, was Remi mit ihr anstellte, wenn sie die Augen schloss. Dass jemand Sex mit ihr hatte, wenn sie nicht bei sich war, hatte einen Beigeschmack von Nötigung. Oder Vergewaltigung.
Ihre Wangen wurden noch heißer.
Nicht dass sie sich gesträubt hätte.
Ganz im Gegenteil.
Mit einem amüsierten Lächeln drückte Gerald seine Kippe im Aschenbecher aus. «Ich glaube, ich weiß, wo dein Problem liegt», erklärte er gewichtig.
Die Hand, mit der sie die Zigarette hielt, begann zu zittern. Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. «Ach ja?», krächzte sie.
Gerald streichelte ihr den Arm, nicht wie ein Bruder, sondern eher wie ein Mann seine Geliebte. «Ich glaube, du hast es dringend nötig.» Er zwinkerte ihr zu. «Solltest du Lust auf ein bisschen Inzest haben, kannst du dich jederzeit an mich wenden.»
Kendra sprang auf und warf ihm den Zigarettenstummel ins Gesicht, während sie sich den Kopf zermarterte, ob seine Anspielung verletzend oder einfach nur beleidigend gewesen war. «Arschloch!», schnaubte sie. Und mit bebender, heiserer Stimme setzte sie hinzu: «Perversling!»
Als das Wurfgeschoss auf seinen Schoß fiel und ein kleines Loch in seine schwarze Armani-Hose brannte, sprang er auf. «Kendra, ich bitte dich.»
Kendra schlug das Herz bis zum Halse. Ihr Blut verwandelte sich in Eis, während ihre Haut brannte. «Ich denke, ich habe hinreichend klargemacht, dass ich in dieser Hinsicht keinerlei Interesse habe.»
Er tat unschuldig. «Wie meinst du das?»
Sie war versucht, ihn zu schlagen, und hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn sie sich nicht auf einmal so zitterig gefühlt hätte. «Das weißt du ganz genau.»
Gerald breitete die Arme aus. «Du weißt doch, dass ich mich gern ein bisschen mit dir kabbele», sagte er vorwurfsvoll.
Kendra musterte ihn scharf. «Das ist nicht mehr komisch.» Sie hätte gern geglaubt, dass er nur scherzte, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass mehr hinter seinen Avancen steckte als kindisches Gekabbel. Schon in ihrer Kindheit hatte Gerald sie mit seinen sexuellen Anwandlungen unter Druck gesetzt. Wenn sie sich anzog, hatte er in ihr Zimmer gespäht. Er hatte sie abgepasst, wenn sie allein war, und sich fester an sie gedrückt, als es unter Geschwistern schicklich war.
Obwohl sie keine Blutsverwandten waren, kam sie sich bei seinen Avancen schmutzig vor. Besudelt. Als wollte er sie sich unterwerfen.
Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Mit Haut und Haar.
Er wollte sie beherrschen. Darauf verstand sich Gerald.
Kendra ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. Sie wünschte, sie hätte ebenfalls die Kraft gehabt, die Zügel in die Hand zu nehmen. Die Fähigkeit dazu schlummerte derzeit tief in ihrem Inneren. Wie sollte sie sie aufwecken? Jedenfalls nicht dadurch, dass sie jammerte und sich selbst bemitleidete.
Oder sich von Gerald unter Druck setzen und einschüchtern ließ.
Ich habe keine Angst vor ihm, dachte sie.
Doch das stimmte nicht, und das wusste sie auch. Gerald log sie an. Er verbarg etwas vor ihr. Etwas Wichtiges.
Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Kendra das Gefühl, dass ihr Instinkt sie nicht trog.
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Kendra lief unruhig im Wartezimmer auf und ab. Immer wieder sagte sie sich, sie wäre überall lieber als hier, wo die Stille und die Abwesenheit anderer Menschen ihre Angst ins Uferlose wachsen ließen.
Ich bekomme keinen neuen Nervenzusammenbruch.
Sie blieb stehen und streifte sich schweißfeuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Haut spannte. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie ballte die linke Hand zur Faust und presste sie gegen ihre Handtasche, deren Riemen ihr in die Schulter schnitt.
Hinter ihr öffnete sich die Tür. «Miss Carter?»
Kendra fuhr herum und knüllte das Papiertaschentuch in ihrer Hand zusammen. Sie musste stark sein. Sie unterdrückte ihre aufwallende Panik. Der Moment der Wahrheit rückte näher.
Ihr zitterten die Knie. «Ja?», krächzte sie.
«Dr. Somerville ist jetzt für Sie da. Möchten Sie hereinkommen?» Die Arzthelferin vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass im Raum alles in Ordnung war.
Kendra setzte ein beschwichtigendes Lächeln auf. «Ich bin so weit.» Die Würfel mussten rollen.
Dr. Marcus Somerville saß in einem Ledersessel mit hoher Lehne. Er war ein gepflegter Mann Ende dreißig, eine eindrucksvolle Erscheinung, die Kendra bisweilen verunsicherte. Nicht weil er in der Reha in ihrer Psyche herumgestochert hatte, sondern weil er einfach unglaublich gut aussah. Breite Schultern. Schlanke Hüften. Waschbrettbauch. Das dunkle, an den Schläfen angegraute Haar verlieh ihm einen Anflug von Reife, die ihn für junge Frauen besonders attraktiv machte. Seine wahre Berufung im Leben hatte er verfehlt. Er hätte Dressman werden sollen.
Somerville schlug einen Ordner auf und betrachtete Kendra über den Rand seiner Designerbrille hinweg mit seinen haselnussbraunen Augen. Sein durchdringender Blick machte sie ganz nervös. Sein Schweigen war vorwurfsvoll. Am liebsten wäre sie gleich wieder gegangen.
Um ihre Unsicherheit zu überspielen, platzte sie heraus: «Hallo, Doktor.»
«Nehmen Sie doch Platz, Kendra», bat er sie schließlich.
Kendra kämpfte einen weiteren Panikanfall nieder. Jetzt musste sie die Vorstellung ihres Lebens hinlegen und ihm beweisen, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte.
Wenn ich den Arzt schon nicht mit Schönheit betören kann, dann eben mit irgendwelchem Scheiß.
«Gern», sagte sie mit gespielter Lässigkeit.
Voller Unbehagen streckte Kendra sich auf seiner Liege aus. Ihr kam es schon immer seltsam vor, dass Therapeuten von ihren Patienten erwarteten, dass sie sich auf den Rücken legten, sodass sie ihren Gesprächspartner nicht sehen konnten. Andererseits gewährte sie Dr. Somerville so tiefe Einblicke in ihr Innerstes, dass sie ihm dabei nicht auch noch ins Gesicht sehen wollte.
Eine Therapie war bisweilen ebenso intim wie Sex. Manchmal sogar intimer.
Papiergeraschel unterbrach ihre Gedanken. «Wie geht es Ihnen, Kendra?», wollte Dr. Somerville wissen.
Kendra zuckte mit den Schultern. «Ganz gut, würde ich sagen.» O Gott, das Antworten kam ihr vor wie Zähneziehen – eine schmerzvolle Prozedur.
«Nur ganz gut?»
Da sie wusste, dass er genauere Auskünfte von ihr erwartete, unternahm sie einen neuen Anlauf. «Ziemlich gut, glaube ich.» Sie versuchte zu lachen, doch es gelang ihr nicht.
«Und wie ist es Ihnen seit der Entlassung ergangen?»
Sie atmete stockend aus. «Gut», erwiderte sie. Ihre Stimme schwankte. «Tut gut, wieder zu Hause zu sein.»
«Irgendwelche Rückfälle?»
Rückfälle. Er meinte ihr abendliches Glas Wein.
Dass er ihre Selbsteinschätzung in Zweifel zog, ärgerte sie. «Ich bin trocken», versicherte sie. «Seit über einem Monat habe ich kein Glas Wein mehr getrunken.»
«Waren Sie schon bei den Anonymen Alkoholikern?»
Davon hielt sie nichts. Obwohl sie das «Anonym» im Namen trugen, war nichts daran anonym. Es hätte nicht lange gedauert, und alle Welt hätte gewusst, dass die Tochter des Richters Nathaniel Carter eine ehemalige Säuferin war.
Kendra schüttelte unnachgiebig den Kopf. «Ich denke noch darüber nach», meinte sie ausweichend.
Dr. Somerville schnalzte mit der Zunge. «Ich dachte, das hätten wir vor Ihrer Entlassung besprochen, Kendra. Sie haben eingewilligt.»
Sie verschränkte verstimmt die Arme vor der Brust. «Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde hingehen. Wenn es mich schneller hier rausgebracht hätte, wäre ich auch vom verdammten Dach gesprungen.»
«Ich nehme bei Ihnen eine gewisse Feindseligkeit wahr», bemerkte Dr. Somerville. «Ich weiß, es ist schwer, sich zu öffnen, aber Sie sollten wissen, dass Sie mir alles sagen können. Falls es Ihnen hilft, Sie sind nicht der einzige Mensch da draußen, der Probleme hat. Viele Leute brauchen Hilfe. Sich einzugestehen, dass man Hilfe braucht, ist der erste Schritt zur Besserung.»
Dank ihres Aufenthalts in der Reha kannte sie die Kniffe, mit denen Psychologen und Psychiater unerwünschte Emotionen hervorkitzelten, Emotionen, die man am besten unangetastet ließ.
«Natürlich bin ich feindselig», brach es aus Kendra hervor. «Glauben Sie etwa, es hätte mir Spaß gemacht, zweiundsiebzig Stunden lang in der Geschlossenen eingesperrt zu sein und mir etwas vorwerfen lassen zu müssen, was ich nicht getan habe?»
«Sie wurden mit einer Überdosis Tabletten bewusstlos aufgefunden», rief Somerville ihr in Erinnerung. «Ich nenne das einen Hilferuf.»
Das hatten sie schon tausendmal durchgehechelt. Und jedes Mal machte es sie wütend. «Ich habe Ihnen bereits mehrfach gesagt, dass ich keinen Selbstmordversuch unternommen habe.»
Papiergeraschel war zu hören, als er in seinen Unterlagen blätterte. «Und was haben Sie dann getan?»
Kendra runzelte die Stirn. Das Problem war, dass sie das selbst nicht wusste. Sie hatte nur verschwommene Erinnerungen an jene Nacht. Es war, als hätte man ihr mit einer Sonde das Gedächtnis leergesaugt. Sie massierte sich die Hände, die eiskalt geworden waren. «Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich mich daran nicht erinnere.»
Somerville räusperte sich, blätterte in seinen Unterlagen und bohrte weiter. «Vielleicht wollen Sie sich nicht erinnern.»
Schlaff wie eine Stoffpuppe auf dem Sofa liegend, durchforstete Kendra ihr Gedächtnis nach Erinnerungen an jenen Abend. Dieser Zeitabschnitt war losgelöst von allem anderen, die wenigen Erinnerungsfetzen entzogen sich ihr. Von dem Moment an, da sie im Krankenhaus zu sich gekommen war, waren ihre Erinnerungen wieder klar. Eine Frage blieb jedoch: Sie kam einfach nicht dahinter, was sie sich angetan hatte.
Was wussten die Leute, die an einen Selbstmordversuch glaubten, schon von ihr? Sie fürchtete sich vor dem Tod und der Auflösung. Vor der Verwesung und den Würmern, die sich am verwesenden Fleisch labten. Die Vorstellung, diesem Prozess unterworfen zu werden, erschreckte sie mehr als alles, was ihr noch zustoßen mochte. Sie wollte leben. Und zwar gemäß ihren Vorstellungen. Glücklich bis an ihr Lebensende.
Ohne körperliche Schmerzen oder psychische Leiden.
Sie fluchte unterdrückt. Verdammt.
«Glauben Sie mir, wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.» Sie zitterte.
«Niemand kann Sie zwingen, zu den Treffen zu gehen, Kendra. Das war keine Bedingung für Ihre Entlassung. Sie haben das Programm absolviert, und das war ein hervorragender Anfang.»
«Freut mich, dass Sie das so sehen», sagte sie.
«Ich habe die Anonymen Alkoholiker deshalb vorgeschlagen, weil ich denke, das wäre eine gute Möglichkeit, sich mit anderen Betroffenen auszutauschen.»
«Ich bin keine Säuferin», protestierte sie. «Und ich habe keine Lust, mit Leuten herumzuhängen, die darüber klagen, wie furchtbar alles ist.»
«Es gibt Leute, die Sie haben klagen hören», erklärte er.
«Fangen Sie bitte nicht wieder mit den selbstsüchtigen, egozentrischen Aspekten meiner Persönlichkeit an.»
«Es ist Ihre Entscheidung», sagte er seufzend. «Worüber möchten Sie sprechen?»
Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Vielleicht war es besser, die Migräne und deren merkwürdige Auswirkungen auf ihre Psyche gar nicht erst zu erwähnen.
Andererseits wüsste Dr. Somerville vielleicht eine Erklärung oder gar eine Lösung.
«Also, ich hatte wiederholt Kopfschmerzen.»
«Ja?»
Sie leckte sich über die trockenen Lippen und nickte. «Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich habe anscheinend immer wieder Aussetzer. Dann passiert etwas mit mir, was ich mir nicht erklären kann.»
«Zum Beispiel?»
Innerlich sträubte sie sich, mehr von sich preiszugeben. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. «Ich sehe so Sachen.»
«Können Sie die näher beschreiben?» Er wirkte skeptisch.
«Aber ja. Sicher kann ich das.»
Kendra entspannte sich und dachte daran, wie Remi ihr Küsse auf den Hals gehaucht und dann mit den Lippen ihre erregten Nippel umkreist hatte. Wildes, glühend heißes Verlangen erfasste sie. Sie meinte, sein sexy Flüstern zu vernehmen, mit dem er sie aufforderte, die Schenkel zu spreizen, damit er den Zwischenraum mit seinen Hüften ausfüllen konnte.
Ihr Kitzler pochte fordernd. Um den süßen Schmerz zu lindern, presste sie die Beine zusammen. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie die Hände in den Slip geschoben und sich gestreichelt, bis der Orgasmus ihr Erleichterung verschafft hätte. Sie wollte die Hitze eines steifen Schwanzes spüren, der in ihre feuchte Wärme drang.
In dem Moment, als Kendra Erregung durchströmen wollte, erschauerte sie. Ihr Blick verengte sich auf das Sofaende. Aus dem Nichts nahm ein schwankender Schatten Gestalt an, der größer wurde und sich verfestigte.
Kendra schnappte nach Luft. Sie blinzelte heftig, ihr Puls raste. Sie klammerte sich am Sofa fest.
O Gott, nicht schon wieder!
Doch sie konnte nichts dagegen tun.
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Als sich ihr Blick wieder schärfte, stand Remi vor ihr. Splitternackt grinste er sie an.
Der Dämon winkte mit der Hand. «Hier bin ich.»
Bei seinem Anblick durchzuckte es sie. O nein, dachte sie. Remi war wieder da. Stand leibhaftig vor ihr. Zum Greifen nah.
Sie blickte zu Dr. Somerville hinüber und erwartete, er werde geschockt sein. Aber der Arzt zuckte nicht mit der Wimper.
Er räusperte sich verärgert. «Haben Sie meine Frage verstanden?»
Kendra zögerte eine endlose Minute lang, dann schüttelte sie verwirrt den Kopf. «Äh, nein, ich – ich begreife gar nichts», stammelte sie. «Was haben Sie gefragt?»
Der Arzt hatte die Erscheinung, die wie eine heimtückische, dem Auge verborgene Krankheit in sein Sprechzimmer gekommen war, nicht bemerkt. «Ich habe Sie gebeten, mir zu beschreiben, was Sie sehen.»
Kendra bemühte sich, nicht an den nackten Dämon zu denken, und schluckte – als hätte es an der Existenz des Wesens, das am Fußende der Couch stand, etwas zu deuteln gegeben. «Ich, äh, also, es ist nicht direkt ein Mann», setzte sie an. «Ich bin mir sicher, dass es sich um einen Dämon handelt.»
Remi rieb sich voller Vorfreude die Hände. «Oh, scheint so, als wäre ich gerade im richtigen Moment aufgetaucht. Du redest über mein Lieblingsthema.» Er hob die Brauen. «Nämlich mich.»
«Verschwinde!», zischte sie.
«Was haben Sie gesagt?», fragte Somerville verdutzt.
Kendra hustete mit vorgehaltener Hand. «Äh, nichts. Ich hatte nur ein Kratzen im Hals.»
Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich bin hellwach. Um sich zu vergewissern, gab sie sich einen Klaps auf die Wange.
Somerville musterte sie fasziniert und belustigt, als hätte er ein aufgespießtes fremdartiges Insekt vor sich. «Stimmt etwas nicht, Miss Carter?»
Kendra schüttelte eilig den Kopf. «Nein, alles in Ordnung.» Sie schloss die Finger um den Kreuzanhänger ihrer Halskette. Von ihm konnte sie keine Hilfe erwarten. Remi war offenbar in der Lage, ihr überallhin zu folgen.
Somerville setzte seine Fragerei fort. «Wir wollten über das sprechen, was Sie zu sehen glauben.»
Kendra sah Remi an. Hätte sie sein Anblick nicht völlig aus der Bahn geworfen, dann hätte sie gelächelt. «Ich glaube nicht, ihn zu sehen», korrigierte sie den Arzt. Frust mischte sich mit ungläubigem Zorn. «Ich weiß, dass ich ihn sehe», fauchte sie.
Wie zur Bestätigung hob Remi die Arme und drehte die Handflächen nach innen, zeigte schadenfroh auf seinen tätowierten Körper. «O ja, du siehst mich. Jeder Quadratzentimeter davon dient deinem Vergnügen.»
Oder meinem Missvergnügen, dachte sie verdrossen. Es gab Momente, da ein nackter, über eins achtzig großer, am ganzen Körper tätowierter Dämon besser in Deckung hätte bleiben sollen.
«Der Dämon», fragte Somerville herablassend. «Was genau tut er?»
Kendra errötete, ihre Wangen waren glühend heiß. Ihr fiel es schwer, den Blick von Remi abzuwenden. Noch schwerer fiel es ihr, nicht an das zu denken, was er mit ihr angestellt hatte. Verlegen schlug sie die Hände vors Gesicht. «Sex. Er hat Sex mit mir.»
«Körperlichen Sex?», hakte Somerville interessiert nach.
Kendra schluckte und schnappte nach Luft. «Ja.»
Somerville blätterte hektisch in seinen Notizen. «Bei den vorangegangenen Sitzungen haben Sie mir erzählt, Sie sehnten sich danach, mit einem Mann intim zu sein, dem Ihre Narben gleichgültig sind. Hat sich bei Ihnen daran etwas geändert?»
Hallo?
Kendra riss den Blick von dem nackten Dämon los. «Was haben meine Narben damit zu tun, dass ich Sex mit einem Dämon habe?», fragte sie.
Somerville nahm die Brille ab. «Vielleicht ist der Dämon ja eine Manifestation Ihres Wunsches nach körperlicher Nähe.»
Remi grinste. «Hmmm. Klingt logisch.»
«Das ist nicht logisch!», sagte Kendra, ohne genau zu wissen, wessen Bemerkung sie eigentlich widersprach.
«Und dieser Dämon», fuhr Somerville fort, «tut er etwas, wenn er erscheint?»
Kendra antwortete mit einem Blick auf Remi: «Er hat gesagt, er wolle mir etwas offenbaren.» Ihre Nerven lagen blank. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Fassung zu wahren.
«Was genau?»
«Wie wär’s damit?», sagte Remi, den nur sie allein hören konnte. Seine Hand wanderte zur Hüfte. Er umfasste seinen Schwanz und begann sich zu reiben.
Kendra riss erschrocken die Augen auf. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Mit jeder Handbewegung wurde Remis Schwanz härter. Und länger.
Sie bekam heftiges Herzklopfen. Ein schmerzhaftes Sehnen durchzuckte ihren Unterleib. Völlig schamlos masturbierte er vor ihren Augen.
«Du allein kannst mich sehen», stöhnte er und rieb sich fester. «Das alles ist nur für deine Augen bestimmt.»
Ich Glückspilz. «Bitte nicht!», flüsterte sie verlegen.
Somerville glaubte, sie habe mit ihm gesprochen. «Was soll ich nicht tun?», fragte er.
«Nicht über Sex reden.» Kendra beugte sich vor, bis ihr Gesicht die Knie berührte. Sie hatte die Hände um den Kopf gelegt, die Parodie einer Frau, die mit einem Frontalzusammenprall rechnet.
Auf einmal geschah etwas Seltsames. Es wurde still im Raum. Ein kalter, schneidender Schauder durchlief sie.
Da sie den Eindruck hatte, etwas habe sich verändert, hob Kendra den Kopf. Dr. Somerville war verschwunden.
Nur Remi war noch da.
Unermüdlich seinen Ständer reibend, grinste er sie an. «Vielleicht sollten wir dem lieben Doktor mal genau zeigen, was wir so machen.»
Kendra biss die Zähne zusammen. «Du Scheißkerl!», zischte sie.
Remi bearbeitete seinen Ständer. «Ach, du hast ja keine Ahnung.» Er lachte leise. «Ich werde dich auf alle möglichen Arten ficken.»
Kendra schnaubte. «Das möchte ich erleben.»
«Zum Beispiel das?» Remi umfasste ihre Fesseln, zog sie an den Rand des Sofas und spreizte ihr die Beine.
So viel dazu, dass ich alles unter Kontrolle habe, dachte sie gequält.
Zwischen ihren gespreizten Beinen kniend, fasste Remi ihr unter den Rock und schob ihn hoch. Er drückte seine Finger auf ihre Spalte und streichelte sie durch den Slip hindurch.
Kendra, die seiner Berührung nicht zu widerstehen vermochte, atmete scharf ein. «Warum tust du mir das an?», keuchte sie.
Remi drückte etwas fester zu. Feurige Lustpfeile verursachten ihr eine Gänsehaut. «Weil ich es kann.» Er lachte leise. «Ich werde dich hier im Sprechzimmer zum Orgasmus bringen.»
Hilflos wie ein Blatt im Wind, blieb Kendra nichts anderes übrig, als sich ihren Empfindungen zu überlassen. Ihr Kopf wurde vollkommen leer, als Remis Finger unter das Bündchen glitten und die kleine, verborgene Perle zwischen ihren Beinen fanden. Seine Berührung drang bis in ihr Innerstes. Immer stärker durchwogte sie das Verlangen.
Sie musste etwas gegen den süßen Schmerz unternehmen.
«Bitte hör auf», meinte sie keuchend. «Ich halt’s nicht mehr aus.»
Mit einem durchtriebenen Lächeln ließ Remi die Fingerspitze an ihrem Kitzler auf und ab schnellen. «Soll ich wirklich damit aufhören?»
Kendra krallte die Finger ins Polster. Sie wand sich in lustvoller Qual.
«Ja», stöhnte sie. «Nein.»
«Hab ich mir gedacht.» Remi schob ihr zwei Finger in die Möse. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln um die beiden kräftigen Finger an.
Sie stöhnte laut auf.
«Magst du das?», flüsterte Remi mit belegter Stimme. Feurige Erregung schwang darin mit.
«Zum Teufel mit dir», japste sie. «Ja, ich mag das.»
«Dann wird dir das ebenfalls gefallen.» Er drückte sie aufs Sofa und zog ihr geschickt den Slip herunter. Er warf ihn beiseite und legte seine Lippen auf Kendras schmerzenden Kitzler. Während er ihre empfindsamste Stelle bezüngelte, bewegte er die Finger in ihrer feuchten Möse hin und her. Bei jeder gleitenden Bewegung von Remis Fingern tanzten Kendras Hüften. Die Reibung war fast zu viel für sie. «Verdammt!», entfuhr es ihr.
Remi hob den Kopf und küsste sie auf die Innenseite des Schenkels. «Ich habe dir gesagt, dass ich es dir kommen lassen würde.»
Und er hatte recht gehabt.
Sie erschauerte, ein kleines Beben, das sich zu heftigen Zuckungen steigerte. Das Gefühl war so wunderbar, dass Kendra wünschte, es würde niemals aufhören.
Remi setzte einen dritten Finger ein und drückte ihn auf Kendras empfindsamen Kitzler, was ihre Lust noch weiter steigerte. Feuerzungen hüllten sie ein und zogen sie in einen Abgrund purer, unverfälschter Lust hinab.
Ehe Kendra wieder zu Atem kommen konnte, veränderte sich ihre Sicht. Sie hatte den Eindruck, ihre Umgebung werde durchsichtig und verschwinde.
Dann stellte sich die Realität wieder her.
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Somervilles Hand lastete schwer auf ihrer Schulter. Seine raue Stimme durchdrang das Durcheinander in ihrem Kopf. «Kendra? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»
Kendra zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Sie fühlte sich, als hätte sie einen schlimmen Kater. Ihre Muskeln waren verkrampft, ihre Haut spannte. Remi war verschwunden, und sie selbst hatte sich nicht vom Fleck gerührt.
Sie richtete sich vorsichtig auf und legte erschöpft den Kopf auf die Sofalehne. Sie schluckte mehrfach, damit es ihr nicht hochkam, und blinzelte. Ihre Hände und Füße waren eiskalt, als wäre ihr Blutdruck abgesackt.
Mühsam setzte sie sich auf. Vor Anstrengung zitterte sie am ganzen Körper. «Was ist passiert?» Die letzten Minuten hatten sich verflüchtigt wie Sand, der durch die Finger rinnt. Als hätte der Sex mit Remi in einer anderen Dimension stattgefunden. Einfach so. Vor ihrem geistigen Auge blitzten Bruchstücke der Heimsuchung auf.
Sie senkte den Blick. Ihr Rock saß perfekt. Ihre Schenkel waren nicht entblößt.
«Ich hatte den Eindruck, Sie wären minutenlang in Trance gefallen», sagte Somerville.
Kendra blinzelte. Minutenlang? Hatte Remi nur wenige Minuten gebraucht, um sie zum Orgasmus zu bringen?
Mit offenem Mund atmete sie eine Weile schwer, dann sah sie dem Seelenklempner in die Augen. «Es – es tut mir leid», erklärte sie.
Er runzelte die Stirn. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er ebenso verwirrt wie sie. «Treten diese, äh, Zustände öfter auf?»
Kendra nickte benommen. «Hin und wieder, ja.»
«Dann sollten wir uns eingehender damit befassen.»
Ein Hoffnungsfunke flammte auf. «Dann ist das anomal?»
«Ganz eindeutig.»
Der Funke leuchtete heller. «Könnte das mit dem Unfall zu tun haben?»
«Eine neurologische Ursache ist nicht auszuschließen.»
Kendras Hoffnung zerstob. Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe Dutzende Untersuchungen über mich ergehen lassen. Alle ohne Befund.»
Somerville ging zu einem kleinen Kühlschrank und nahm zwei Wasserflaschen heraus. «Wenn physiologische Schäden auszuschließen sind, muss es sich um etwas Psychisches handeln. Die Dinge, die Sie in Ihrem Unterbewusstsein weggesperrt haben, müssen wir ans Tageslicht bringen und uns damit befassen.» Er öffnete eine Flasche und reichte sie Kendra.
Sie lächelte erfreut. «Danke.»
Er nahm auf seinem Stuhl Platz. «Im Moment ist das alles rein spekulativ», murmelte er und trank einen großen Schluck.
Kendra legte die Hände um die Plastikflasche, um ihr Zittern zu unterbinden. Die kalte Oberfläche war beruhigend. «Ich weiß nicht, was vorgeht», gestand sie. «Ich weiß nur, dass irgendetwas nicht stimmt. Auf einer elementaren Ebene. Ich wünschte, ich könnte es besser erklären.»
Sie setzte die Flasche an die Lippen und trank. Das Wasser war Balsam für ihre Seele. Sie hatte ganz vergessen, wie erfrischend kaltes Wasser sein konnte, wenn man fieberte.
Somerville sah in seine Notizen. «Gehen wir mal die letzten Minuten durch. Ist etwas passiert, nachdem Sie das Bewusstsein verloren hatten?»
Kendra bot ihre ganze Kraft auf, um nach außen hin ruhig zu erscheinen. Ihr Bauch war in Aufruhr. Wenn ich Somerville erzähle, was eben passiert ist, lässt er mich gleich einweisen.
Aber wenn sie gar nichts sagte, würde ihr niemand helfen können.
Eins wusste Kendra nämlich – sie brauchte Hilfe. Und zwar dringend. Etwas Schreckliches ging in ihrer Psyche vor. Weil Somerville ihr nicht in den Kopf gucken und ihre Gedanken lesen konnte, war es nicht leicht, ihm verständlich zu machen, was vorging – etwas, woran sie nicht einmal denken, geschweige denn es aussprechen wollte.
Nämlich dass sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren.
Wann das angefangen hatte und warum, wusste sie nicht. Sie wusste lediglich, dass es ihr eine Heidenangst machte.
Mit den Fingerspitzen auf die Plastikflasche trommelnd, nickte Kendra gekünstelt. «Ja.»
«Oh?»
Vor lauter Aufregung war Kendras Kehle auf einmal wie zugeschnürt. «Der Dämon war wieder da», sagte sie langsam. Jetzt, da das Geständnis heraus war, zweifelte sie auf einmal, ob es klug gewesen war, die Wahrheit zu sagen.
Somerville kniff die Augen zusammen. «Er war hier?»
Sie nickte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte, wollte nicht weinen, fürchtete, wenn sie den Tränen freien Lauf ließ, würde auch noch ihr letzter Rest Selbstbeherrschung fortgeschwemmt werden.
Der Arzt beugte sich interessiert vor. «Und was hat er gemacht?»
Kendra straffte die Schultern. Ihr Puls raste. «Er, äh …» Sie leckte sich über die rissigen Lippen. «Er hatte Sex mit mir.»
Somerville nickte skeptisch. «Der Dämon hatte Sex mit Ihnen? Hier in meinem Sprechzimmer?»
«Ja.» Plötzlich kam Kendra sich zwergenhaft klein vor. Sie wünschte, im Fußboden hätte sich ein Spalt aufgetan und sie verschlungen. Sie lachte erstickt auf und versetzte sich im Geiste einen Tritt in den Hintern, weil sie Somerville von Remi erzählt hatte.
Sie hatte den Dämon nur erwähnt, und dann war Remi aufgetaucht.
Diesmal hatte sie nicht einmal seinen Namen ausgesprochen. Offenbar wurde er stärker und tauchte auf, wo und wann immer er wollte. Tat, was er wollte. Mit ihr.
Kendra stellte die Flasche ab und senkte den Kopf auf ihre verschränkten Hände. Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und starrte auf ihren Schoß. Es war, als hätte jemand sie auf eine Klippe geführt und sie ohne Vorwarnung hinuntergestoßen. Irgendwie war es ihr gelungen, sich am Rand festzuhalten, und jetzt baumelte sie hilflos über dem Abgrund.
Nach einer Weile hob sie den Kopf. «Ja», bestätigte sie. «Er hatte Sex mit mir.» Ihr Tonfall verriet ihr Unbehagen; der schrille Klang ihrer Stimme zerrte an ihren bereits überbeanspruchten Nerven.
Somerville legte konsterniert die Stirn in Falten. «Was hat der Dämon getan?» Er räusperte sich. «Bitte schildern Sie es genau.»
Von der intimen Frage überrumpelt, starrte Kendra den Psychiater an. Ihr Mundwinkel zuckte krampfhaft. Sie rang um Fassung und verschränkte die Hände so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
Wollte sie ihm wirklich alles erzählen?
Eigentlich nicht.
Als sie beharrlich schwieg, hakte Somerville nach. «Was hat der Dämon getan?»
Sie gab sich einen Ruck und sagte: «Zunächst hat er masturbiert.»
«Er hat sich entblößt?»
«Er war nackt», korrigierte sie den Arzt.
«Und was hat er dann getan?»
Diesmal fiel ihr die Antwort schon ein bisschen schwerer. «Er hat mich ein Stück vorgezogen und mir den Rock hochgeschoben.» Von den intimen Details in Verlegenheit gestürzt, verfiel sie in Schweigen.
Somerville durchbohrte sie mit seinem Blick. «Und dann?»
Seinen drängenden Tonfall ignorierend, seufzte sie. «Dann hat er mir den Slip ausgezogen und mich zum Orgasmus gebracht!», fauchte sie.
«Hmmm. Interessant.» Ohne ihren Ausbruch zu beachten, kritzelte Somerville etwas auf seinen Notizblock. «Und wie hat er Sie zum Orgasmus gebracht?»
Das lastende Schweigen veranlasste sie, auch noch mit dem Rest herauszurücken.
«Mit den Fingern. Er hat seine Finger dazu benutzt.»
«Seinen Penis nicht?»
Kendra blickte dem Seelenklempner lange in die Augen, dann seufzte sie. «Nein. Hat er nicht.»
«Haben Sie sich gewünscht, dass er ihn einsetzt?»
Sie presste die Lippen zusammen. «Das hat er früher schon getan», platzte sie heraus.
«Und hat er Ihnen gefallen? Der Orgasmus?»
Was war das denn für eine bescheuerte Frage? Sie hatte dem Psychiater eben erzählt, eine unsichtbare übernatürliche Erscheinung habe sie mit den Fingern zum Orgasmus gebracht, und ihm fiel nichts anderes ein, als sie nach den schmutzigen Einzelheiten auszufragen?
Benommen schüttelte sie den Kopf. «Nein. Es macht mir keinen Spaß, von einem Dämon heimgesucht und gefickt zu werden.»
Somerville hob eine Braue und machte sich Notizen. «Dann hat Ihnen der Sex also keinen Spaß gemacht?»
Kendra schaute zur Decke. Der Himmel steh mir bei.
«Doch, ich mag Sex.»
Er fixierte unverwandt ihr Gesicht. «Und Sie hatten seit dem Unfall keinen Sex mehr, ist das richtig?»
Kendra musterte ihn einen Moment lang schweigend. Es ausgesprochen zu hören, verlieh ihrem Zusammenbruch ein niederschmetterndes Gewicht.
Sie schloss die Augen, um ihrer wachsenden Ungeduld Herr zu werden. «Nein. Ich hatte keinen Sex.»
«Lassen Sie uns über Ihren Verlobten Michael reden. War das der letzte Mann, mit dem Sie geschlafen haben?»
Kendra holte tief Luft, um Kraft zu schöpfen. «Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber so war es. Punkt und aus. Es ist, als wäre er ständig um mich.»
Er musterte sie skeptisch. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. «Wen meinen Sie – Michael oder den Dämon?»
Kendra zwang sich, tief durch die Nase zu atmen. Ihr Magen rebellierte. «Der Dämon, verdammt noch mal.»
Somerville kratzte sich seinen Stoppelbart. «Haben Sie schon einmal erwogen, dass Michael und der Dämon identisch sein könnten?»
Der liebe Herr Doktor machte sich ein paar Notizen. Wie es aussah, würde er die Erscheinung vermutlich ihrem sexuellen Frust zuschreiben. Eine junge Frau, gerade mal dreiundzwanzig, sollte jede Menge Sex haben.
«Das wird seine Zeit brauchen», murmelte er vor sich hin. «Wir sollten die Therapiesitzungen fortsetzen, bis wir den Grund für Ihre Beschwerden gefunden haben.» Er schrieb noch etwas auf. «Ich weiß, Sie haben schmerzhafte Erfahrungen hinter sich, aber Sie müssen begreifen, dass geistige Gesundheit nicht Ihr Feind ist.»
Kendra kniff genervt die Augen zusammen. Sie hatte den Eindruck, Somerville zähle schon die Extradollars, die er mit ihren ausgedehnten Therapiesitzungen verdienen würde. Sie konnte sich gut vorstellen, was er über sie notiert hatte: Hysterisch, sexuell frustriert. Sollte mal ordentlich durchgefickt werden.
Sie rieb sich die Augen und atmete stockend ein. War Remi wirklich nur eine Manifestation ihrer gestörten Psyche? Somerville glaubte wahrscheinlich, sie habe einen Nutzen davon, wenn Remi sie weiterhin heimsuchte. Die meisten Männer dachten wohl so. Wenn mit einer Frau etwas nicht stimmte, würde ein ordentlicher Fick es schon richten.
Die Kränkung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider.
Den Verstand zu verlieren war auf einmal komplizierter geworden, als sie es sich je vorgestellt hatte.
Das Schlimme daran war, dass sie keine Ahnung hatte, ob der Dämon je wieder aufhören würde, ihr nachzustellen. Nach Belieben aufzutauchen. Seine Fähigkeit, nicht nur sie, sondern auch ihre Umgebung zu manipulieren, war erschreckend. Außer ihr nahm ihn niemand wahr.
Und das machte ihn so gefährlich.
Eine böse Vorahnung erfasste sie. Innerlich zuckte sie zusammen. Und wenn es nie wieder aufhört?
Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie keinen Psychiater brauchte.
Sondern einen Exorzisten.
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Als Kendra Dr. Somerville endlich entkommen war, ging es auf vier Uhr nachmittags zu. Es war noch viel zu früh, um schon nach Hause zu fahren. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie dazu nicht die geringste Lust.
Noch ganz mitgenommen von der anstrengenden Sitzung beim Therapeuten, nahm sie ein Taxi ins Zentrum. Sie besaß zwar einen eigenen Wagen, war seit dem Unfall aber nicht mehr selbst gefahren. Obwohl sie am fraglichen Abend nicht am Steuer gesessen hatte, traute sie sich das momentan nicht zu.
Kendra stieg aus und reichte dem Fahrer einen Zwanziger. Dr. Somerville glaubt, ich wäre ein Freak. Sie runzelte die Stirn. Ein sexuell frustrierter Freak.
Kendra wollte kein Freak sein. Heute nicht. Sie wollte wieder normal sein. Einen normalen Tag erleben.
Der Tag war perfekt zum Shoppen. Menschen bummelten umher, lächelnd, lachend, den warmen Sommertag genießend.
Kendra schlenderte an den Schaufenstern entlang und blieb hin und wieder stehen, um die Auslagen zu betrachten. Sie suchte nach etwas Neuem für ihre Garderobe – sie war monatelang in den immer gleichen alten Jeans und Flanellhemden herumgelaufen, bis Gerald ihr gedroht hatte, die Sachen zu verbrennen. In einer Woche hatte sie einen Termin bei der Studienberatung und wollte entscheiden, wie es mit ihrem Studium weitergehen sollte. Das hieß, falls sie sich dazu entschloss, sich fürs neue Semester einzuschreiben. Ganz sicher war sie sich nicht. Gerald hatte ihr einen Job angeboten. Das Ganze hörte sich nach Sekretärinnenjob an, aber Gerald hatte ihr versichert, dass sie bald aufsteigen würde. Schließlich war sie nicht auf den Kopf gefallen, war vernünftig und ehrgeizig.
Als Nathaniel Carter noch lebte, hatte eine juristische Laufbahn wenig Reiz für sie gehabt. Er hatte seine beiden Kinder zum Jurastudium gedrängt. Gerald war folgsam in die Fußstapfen seines Vaters getreten, hatte erst seinen Abschluss gemacht und dann eine Assistentenstelle im Büro des Bezirksstaatsanwalts angenommen. Sein Ziel war es, die Karriereleiter hochzuklettern und irgendwann in die Politik zu gehen.
Genau wie sein Vater. Die ländliche Gesellschaft, aus der Nathaniel Carter stammte, war ausgesprochen klüngelhaft gewesen. Fremde waren nicht gern gesehen, und man misstraute ihnen. Seit jeher unzufrieden mit der provinziellen Enge, hatte Gerald die staubigen Nebenstraßen und das endlose Farmland vor langer Zeit hinter sich gelassen; an einem solchen Ort mochte man geboren werden, doch man wollte nicht dort sterben. Er hatte nie zurückgeblickt und war niemals zurückgekehrt.
Kendra hatte sich nie für Jura begeistert, hatte aber trotzdem das Studium angefangen. Sie hatte es gehasst, sich eingezwängt gefühlt. Sie hätte lieber Klavier studiert – sie wusste, dass ihre Mutter eine gute Musikerin gewesen war. Vor ihrer Heirat mit Nathaniel war Renee Jessup Konzertpianistin gewesen, ein Star des Philadelphia Orchestra. Damals schien es so, als hätte sie eine gute Wahl getroffen. Ein junger Anwalt am Anfang seiner Karriere und eine prominente Vertreterin des Kulturlebens, die er erobert hatte.
Kendras Vater aber hatte Kendra verboten, eine musikalische Laufbahn einzuschlagen, und sich geweigert, ihr nach dem Abschluss der Highschool die Ausbildung zu finanzieren. Entweder sie ging seinen Weg, oder sie wählte die Straße. Wie Gerald hatte sie seinem Drängen nachgegeben und sich für ein Studium des Strafrechts eingeschrieben.
Seit dem Unfall hatte Kendra nicht mehr Klavier gespielt.
Vielleicht war es an der Zeit, diese Option ernsthaft in Erwägung zu ziehen, solange sie noch jung genug war, um das anspruchsvolle Instrument zu meistern. Sie spielte zwar gut, aber bis zur Meisterschaft war es noch ein weiter Weg.
Wenn sie sich auf das Klavier konzentrierte und sich der Herausforderung stellte, würde sie das vielleicht von dem ablenken, was sie in letzter Zeit peinigte.
Von Remi.
Kendra ging weiter, genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Jetzt, am helllichten Tag, hätte sie schwören können, dass Somerville mit seiner Einschätzung der Heimsuchung durch den Dämon recht hatte; sie spürte, dass ihr Körper nach Betätigung verlangte, nach der Berührung eines anderen Menschen.
Daran hatte sie keinen Zweifel. Nach über elf Monaten ohne Sex hatte sie es dringend nötig. Masturbation war gut und schön, aber kein Ersatz für die Liebkosungen eines Partners.
Kendra atmete tief durch. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.
An einem Eckcafé im Stil der fünfziger Jahre kaufte sie einen Becher Schokokaffee und setzte ihre Shoppingtour fort. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, und zum ersten Mal erschien ihr die Zukunft ebenso einladend wie dieser Donnerstagnachmittag.
In einem Schaufenster fiel ihr ein großes Schild ins Auge, das für Sonderangebote warb. Angeregt vom Koffein und vom Zucker, betrachtete sie die Auslage genauer. Die Schaufensterpuppen präsentierten die neuesten Modelle, tragbare, aber stilvolle Mode für die berufstätige Frau. Die Kostüme waren perfekt geeignet für eine Sekretärin, der Stil professionell und elegant, ohne matronenhaft zu wirken – die Sachen wirkten offen und zugänglich, gleichzeitig aber auch jugendlich frisch. Sie konnte sich nicht entscheiden, welches Modell ihr besser gefiel, der praktische marineblaue Blazer mit Bluse und Rock oder der anthrazitfarbene Hosenanzug.
Ich könnte den Job annehmen, dachte sie. Ein Büro war ein guter Ort, um neue Leute kennenzulernen und Freundschaften zu schließen. Ihren Horizont zu erweitern.
Sie hatte sich gerade für das blaue Kostüm entschieden, als eine bekannte Stimme ihre Gedanken unterbrach.
Diesmal war es nicht Remi.
Sonnengebräunte Arme umfingen sie. «Kendra, Mensch, ist es lange her.»
Kendra löste sich behutsam aus der Umarmung, trat einen Schritt zurück und musterte die junge Frau: Beatrice Evans – ihre ehemalige Zimmergenossin, die sie seinerzeit auf ein Konzert in der Nähe des Campus mitgeschleppt hatte. Ja, Bea Evans hatte sie mit Michael Roberts bekannt gemacht und war verantwortlich dafür, dass Kendra sich unsterblich verliebt hatte – und dass ihr später das Herz gebrochen war.
Kendra rang sich ein Lächeln ab. «Wie ist es dir ergangen?»
Bea lächelte. «Gut. Sehr gut.» Sie fasste Kendra bei der Hand. «Du siehst gut aus. Umwerfend. Die Ärzte haben eine Meisterleistung vollbracht.»
Aus irgendeinem Grund kam die Bemerkung nicht gut an bei Kendra. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Sie konnte sich das Gefühl nicht genau erklären. Sie wusste nur, dass sie sich unbehaglich und verärgert fühlte.
«Danke.» Sie zuckte mit den Schultern. «Sie haben mich wieder zusammengeflickt.» Alles wieder schön normal.
Aber sie fühlte sich nicht schön. Und normal schon gar nicht.
Bea lächelte. «Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Als hättest du dich völlig eingeigelt.»
Nach dem Unfall hatte sie genau das getan. Kendra nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und zuckte gespielt ungezwungen mit den Schultern. «Ich war beschäftigt», sagte sie ausweichend. Wer wollte schon gern eingestehen, dass er gerade erst nach einem Selbstmordversuch aus der Reha entlassen worden war? Das war kein passendes Thema für eine lockere Plauderei. Sie kam sich vor wie ein Freak, eine Ausgestoßene. Sie war noch nicht bereit, sich wieder der Welt zu stellen.
Bea lachte. «Ich auch.» Sie klatschte aufgeregt in die Hände. «Ich hab einen supertollen neuen Job.»
Kendra bemühte sich, interessiert dreinzuschauen. «Ach?» Obwohl Beatrice sie im Krankenhaus besucht hatte, war ihre Freundschaft verblasst, als sie nicht mehr das gemeinsame Interesse für Zensuren und Jungs teilten. Bea ging gerne aus, unternahm etwas, hatte Spaß.
Kendra musste sich eingestehen, dass sie seit dem Unfall nicht besonders unterhaltsam war. Eigentlich blies sie ständig Trübsal. «Und, was machst du so?»
Beatrice strahlte sie an. «Ich modele jetzt.» Sie grinste. «Und stell dir vor – ich hab einen Agenten. Und ich ziehe nach New York.» Sie verdrehte die Augen. «Ist das nicht Wahnsinn?»
Kendra hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Bea trug abgeschnittene Bluejeans, die ihre schlanken Beine zur Geltung brachten, dazu eine am Bauch verknotete weiße Bluse und Sandalen. Sie hatte ein paar Blusenknöpfe offen gelassen, sodass man den Ansatz ihrer Brüste sah. Mit ihrer stark gebräunten Haut, dem süßen blonden Haarschopf und den funkelnden blauen Augen wirkte sie kess und hübsch.
«Das ist ja toll», meinte Kendra. «Einfach super.»
Und Bea streute noch Salz in die Wunde. Sie streckte ihre Linke vor. «Und, schau mal. Ich bin verlobt.»
Als Kendra den Ring sah, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Der Ring war der gleiche, den sie für ihre Verlobung mit Michael Roberts ausgewählt hatte. Als Michael ihr den Antrag machte, hatte sie mit Bea stundenlang die Kataloge von Juwelieren gewälzt, bis sie den perfekten Ring gefunden hatte.
Kendra reichte es allmählich. Dieses Miststück! Hätte sie sich nicht wenigstens einen anderen Ring aussuchen können? «Meinen Glückwunsch», murmelte sie.
Bea lachte glucksend. «Danke. Wir heiraten nächstes Jahr im Mai. Am Ersten.»
Kendra hätte sich am liebsten übergeben. Wie originell. Wahrscheinlich hatten sie bereits die Freilufthochzeit geplant, komplett mit Unmengen von Blütenblättern und Tanz um den Maibaum.
«Du bist natürlich eingeladen», fügte Bea hinzu.
Kendra lächelte schwach. Im Geiste spannte sie einen Bogen, zielte und schoss. «Ich glaube, ich habe an dem Tag schon etwas vor.»
Bea riss unschuldig die Augen auf. «Erzähl mir nicht, du und Michael, ihr hättet euch denselben Tag ausgesucht.»
Kendra entging nicht, dass Beas Bemerkung eher wie ein Vorwurf als wie eine Frage klang. Ihr kam ein boshafter Gedanke.
Und auf einmal tut sich der Erdboden auf und verschluckt Bea wie einen Frühstückshappen.
Bei der Vorstellung lächelte sie. «Michael und ich haben uns getrennt, weißt du.»
«Ach, das ist aber schade», meinte Bea. «Was ist denn passiert?»
Kendra, die nicht so recht wusste, was sie darauf antworten sollte, betrachtete in der Schaufensterscheibe ihr Spiegelbild. Sie war zwar keine Vogelscheuche, aber der Unfall hatte unübersehbar seinen Tribut gefordert und ihr ein paar Fältchen um Augen und Mundwinkel hinterlassen. Sie sah älter aus als dreiundzwanzig. Sie runzelte die Stirn, während ihre Gedanken die gewohnte Bahn beschritten.
Musste sie wirklich in jeder wachen Minute an den Unfall erinnert werden? Im Kopf hatte sie die Trennung immer wieder und wieder Revue passieren lassen. Es hatte keinen Sinn, sie erneut durchzuspielen. Michael war ein Arsch, Punkt und Schluss.
Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht war es Karma. Oder sie hatte einfach nur Pech gehabt.
In ihren Träumen überstand Kendra den Unfall immer unbeschadet – was ihr im wahren Leben nicht gelungen war. Sie hatte nichts vorhergeahnt, hatte keine Zeit zum Reagieren gehabt. Und dass sie aus dem Wagen geschleudert worden war, hatte ihr vermutlich das Leben gerettet. Sonst wäre sie wie ihr Vater vom Auflieger des Sattelschleppers zerschmettert worden.
Dass Michael sie einfach fallen lassen hatte, konnte sie Beatrice Evans gegenüber nicht zugeben. Auch sie hatte ihren Stolz. Nicht viel Stolz, aber genug.
Kendra hob den Kopf und reckte trotzig das Kinn. «Ich hab ihn mit einem Groupie erwischt und Schluss gemacht.»
«Du hast mit Michael Roberts Schluss gemacht?», fragte Bea verdutzt, als wäre ihr selbst das niemals in den Sinn gekommen. Zu dem Zeitpunkt hatten Michael und seine Band Mind’s Awry – Bewusstseinsstörung – kurz davor gestanden, einen lukrativen Plattenvertrag zu unterschreiben.
Kendra lächelte reizend. «Hättest du an meiner Stelle nicht das Gleiche getan?», gab sie zurück und drehte den Spieß damit um. Welche Frau, die über ein gewisses Maß an Selbstachtung verfügte, wäre mit einem Mann zusammengeblieben, der sie betrog?
Bea nickte. «Natürlich», sagte sie. «Das hätte schließlich jede getan.» Kendra machte eine wegwerfende Handbewegung. «Außerdem hatte ich gar keine Zeit zum Heiraten.» Sie räusperte sich. «Ich bringe nämlich gerade mein eigenes Business zum Laufen.»
Auch das war nicht rundheraus gelogen. Sie hatte sogar schon einen Namen für ihr Unternehmen: Lass es bringen!
Die Idee dazu war ihr gekommen, als sie sich zu Hause von ihren Verletzungen erholte. Ihr hatten Pflegekräfte geholfen, doch viele Leute konnten sich so etwas nicht leisten, und da war sie darauf gekommen, dass es vielleicht Bedarf für eine besondere Art von Zeitarbeitsunternehmen geben könnte, das die kleinen Arbeiten erledigte, die andere nicht bewältigen konnten oder für die sie keine Zeit hatten.
Zu ihrer Überraschung zwinkerte Bea ihr zu. «Das muss ich dir lassen, Kendra. Um Einfälle warst du nie verlegen.»
Kendra musterte ihre Quasifreundin skeptisch. Ihr Zorn verrauchte. Bea war ganz der alte Schussel und trat von einem Fettnäpfchen ins nächste, ohne zu bedenken, was sie damit anrichten könnte. Als Zimmergenossin hatte das einen Teil ihres Charmes ausgemacht. Bea war hübsch, aber etwa so schlau wie Bozo der Clown.
Kendra schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. «Es ist ein Anfang», sagte sie freundlich. Kein Grund, sich aufzuregen. Die Menschen ließen sich nicht ändern. Man musste sie so nehmen, wie sie waren, dieses Kreuz musste man tragen.
Bea plapperte unverdrossen weiter. «Gehst du wieder aus, jetzt, wo Michael Geschichte ist? Wie lange ist es her, dass du einen guten Orgasmus hattest?»
Kendras Augenbrauen schossen in die Höhe. «Du meine Güte! Was du alles wissen willst.»
«Also, ich hab recht. Komm schon, Kendra. Du siehst gut aus, bist jung und attraktiv. Du hast dich doch bestimmt mit ein paar Jungs getroffen, die du interessant findest?»
Ihre Frage beschwor das Bild Remis mit seinem langen Haar und seinen hinreißenden Augen herauf. Er war ein prachtvolles Mannsbild – hoch gewachsen, schlank und muskulös. Ihr Herz geriet ins Stolpern, ein unwirkliches Gefühl von Sinnestaumel. Als er sie in Dr. Somervilles Sprechzimmer zum Orgasmus brachte, hatte sie das Gefühl gehabt, jedes einzelne Molekül ihres Körpers werde jeden Moment explodieren.
Sie tat gleichgültig, schüttelte leicht den Kopf und schob die Unterlippe vor. «Ich hatte keine Dates.» Gelogen. Gelogen. Gelogen.
Aber sie konnte schlecht zugeben, dass der Mann, für den sie sich neuerdings interessierte, zufällig ein Dämon war – der möglicherweise nur in ihrer eigenen, ausgehungerten Vorstellung existierte.
«Immer nur arbeiten und keine Entspannung stumpft einen ab», meinte Bea. «Wann hattest du dein letztes Date?»
Kendra schluckte schwer; sie hatte einen Kloß im Hals, der ihr die Luft abschnürte. «Seit der Trennung von Michael habe ich mich mit niemandem getroffen …» Sie verstummte.
Bea legte Kendra impulsiv beide Hände auf die Schultern, sodass sie einander in die Augen sahen. «Red keinen Scheiß, Mädel, überlass das lieber mir. Du bist bei dem Unfall nicht ums Leben gekommen. Du fühlst noch was.» Sie hob eine Braue. «Du hast Bedürfnisse.»
Kendra entspannte sich und schüttelte den Kopf. «Meine, äh, Bedürfnisse köcheln im Moment eher auf Sparflamme.»
«Das kommt daher, dass du alles perfekt machen willst», grummelte Bea. «Bei dir müssen es immer hundert Prozent sein. Kein Wunder, dass du so tolle Noten hattest. Du solltest mal einen Gang runterschalten.»
Der Ärger auf ihre ehemalige Freundin verrauchte. Kendra hob beschwichtigend die Hände. «Ich bin gerade dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Mich zu verlieben ist das Letzte, was ich im Sinn habe.»
Bea drohte ihr mit dem Zeigefinger. «Ich rede nicht von Liebe, sondern davon, sich mit einem hübschen Kerl im Heu zu wälzen.»
Kendra verdrehte die Augen. Ihre Stimmung hellte sich unerklärlicherweise auf. Wenn die wüsste … «Ich hab dich schon verstanden.»
«Aber hast du mir auch zugehört?»
Kendra schoss das Blut in die Wangen. «Ja!», rief sie. «Ich hab dir zugehört.»
«Gut. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ein paar Küsse können wahre Wunder bewirken.» Mit einem schelmischen Grinsen und einem herzlichen Auflachen marschierte Bea in ihr neues Leben davon.
Kendra schaute ihr nach.
Obwohl die Unterhaltung auch ihre unangenehmen Seiten gehabt hatte, war es eigentlich nicht schlecht gelaufen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder gut. Richtig gut.
Vielleicht hatte ihr der Sex ja geholfen …
Wenn Beatrice nur wüsste, was sie erlebt hatte. Es hätte sie umgehauen.
Buchstäblich umgehauen.
Das durchdringende Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen. Kendra holte das Handy hervor. Auf dem Display stand ARSCHLOCH. Es war Gerald. Bevor sie zur Therapie gefahren war, hatte sie den Eintrag im Telefonregister geändert. Sie war immer noch stinksauer auf ihn. Sein schlechter Scherz von heute Morgen war schlecht bei ihr angekommen.
Sie seufzte. Auf Dauer konnte sie ihm nicht aus dem Weg gehen.
«Wo zum Teufel steckst du?», fragte er in einem Ton, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. «Ich warte schon eine geschlagene Stunde, dass du nach Hause kommst.»
Sie wurde ärgerlich, verzichtete aber auf eine scharfe Erwiderung. Mit Honig fing man mehr Schmeißfliegen. «Ich bin hinterher noch shoppen gegangen», erklärte sie leichthin. «Und ich hab Beatrice Evans getroffen, meine Zimmergenossin vom College. Erinnerst du dich noch an sie? Im ersten Studienjahr haben wir uns ein Zimmer geteilt.»
«Beatrice? Ja, klar. Ich erinnere mich. Hatte einen hübschen Arsch.»
Typisch Gerald. Durch und durch ein Casanova. Natürlich erinnerte er sich an Beatrice. Schließlich hatte er das arme Mädchen bei jeder Gelegenheit angemacht. Vielleicht war er mit ein Grund dafür gewesen, dass sie ihre Besuche eingestellt hatte.
Kendra ging auf die anzügliche Bemerkung nicht ein. Irgendwie musste sie es ihm heimzahlen. Später irgendwann. Sie saugte am Strohhalm, genoss den Kaffee mit Schokoladensirup – eine doppelte Dosis. In Dr. Somervilles Sprechzimmer hatte sie einen tollen Orgasmus gehabt, und jetzt noch die Schokolade.
Jeder Tag sollte sein wie dieser.
Remi wurde seiner Aufgabe als Offenbarungsdämon jedenfalls voll gerecht.
«Das gehört mit dazu, die Dinge wieder auf die Reihe zu bekommen», sagte sie zu Gerald. «Heute Morgen hast du dich ganz ähnlich geäußert.»
«Stimmt», räumte er ein. «Ganz richtig. Ich finde es toll, dass du mal shoppen gehst. Hast du alles bekommen, was du wolltest?»
«Schuhe», log Kendra. «Ich hab mir neue Schuhe gekauft. Rote. Mit hohen Absätzen.»
«Dann zieh deine hübschen roten Schuhe an und komm nach Hause. Du musst ein paar Schriftstücke unterzeichnen.»
Ihr Misstrauen erwachte. Wie immer drohten die tief in ihrem Inneren verborgenen dunklen Schatten sie in den Abgrund der Verzweiflung zurückzuschleudern. Manchmal kam Gerald ihr vor wie ein Schattengespenst, das im Dunkeln lauerte wie ein allmächtiger Puppenspieler, der nur darauf wartete, sie nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.
Dabei hatte sie keine Ahnung, weshalb sie so von ihm dachte.
Sie tat es einfach.
Vom Bauch ausgehend, breitete sich Kälte in ihr aus. «Was für Schriftstücke?»
«Versicherungsunterlagen», erwiderte er kurz angebunden. «Ich habe die Policen für das Haus und die Wertsachen anpassen lassen. Reine Routine, aber ich brauche deine Unterschrift.»
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Männer mit Videokameras gingen durchs Haus und nahmen alle Wertgegenstände auf.
Kendra, die nicht gefilmt werden wollte, huschte an den zudringlichen Objektiven vorbei. «Wo ist Gerald?»
Einer der Männer senkte die Kamera. «Ich glaube, er und Mr. Montgomery sind in der Bibliothek.»
Kendra bekam ein mulmiges Gefühl. Ihr wurde ganz kalt. Eine unerklärliche Bedrücktheit legte sich ihr ums Herz. Seit ihrer ersten Begegnung mit Geralds Neuerwerbung war sie nicht mehr in der Bibliothek gewesen.
Wie aufs Stichwort streckte ihr Stiefbruder den Kopf aus der Tür. «Ah, ich meinte, dich gehört zu haben.» Er winkte auffordernd mit der Hand. «Komm doch mal auf einen Sprung rein.»
Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. «Bin schon unterwegs.» Als sie sich der Bibliothek näherte, krampften sich ihr die Eingeweide zusammen. Ihre Absätze klackerten auf dem weißen Marmorboden. Sie hatte sich vorgenommen gehabt, den Raum nie wieder zu betreten. Aber darauf kam es eh nicht an – Remi war anscheinend keinerlei Beschränkungen unterworfen. Der Dämon konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte.
Als sie die Bibliothek betrat, hatte Kendra einen Panikanfall. Ihre inneren Alarmglocken begannen zu schrillen. Eine unheimliche Stimme aus der Tiefe ihres Unbewussten schrie, sie solle weglaufen und sich nicht umschauen. Aber weglaufen – wovor?
Sie fröstelte und rieb sich unwillkürlich die Gänsehaut auf ihren Armen. In der Bibliothek war es eiskalt, von irgendwoher wehte ein scharfer Luftzug. Zu ihrer Rechten meinte sie aus dem Augenwinkel eine verstohlene Bewegung auszumachen. Sie versteifte sich und wandte den Kopf, konnte aber nichts erkennen, was ihr wachsendes Unbehagen hätte erklären können.
Hatte sie sich nur etwas eingebildet?
Nein.
Kendra war sicher, dass noch etwas anderes im Raum war. Etwas Bedrohliches, das sie aber nicht näher bestimmen konnte. Remi war es nicht, sondern eine andere Macht. Ein Ungeheuer, das ans Licht zu zerren ihr nicht gelingen wollte.
Doch da waren nur Gerald und der Versicherungsvertreter, und beide hatten anscheinend nichts Ungewöhnliches bemerkt.
Gerald sah von seinen Papieren auf. Er betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern hervor, eine beinahe intime Musterung. Er verhehlte nicht, dass ihm gefiel, was er sah. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, und eine Braue hatte er anerkennend gehoben.
«Kendra, hör auf herumzutrödeln und komm her. Mr. Montgomery hat nicht den ganzen Tag Zeit.»
Sich an Geralds wenig subtilen Vorschlag vom Morgen erinnernd, hätte Kendra beinahe die Fassung verloren. Sie hatte Herzklopfen. Sie wünschte, der Boden wäre unter ihr eingestürzt. Dann hätte sie sich in den Trümmern so lange verstecken können, bis sie ihre Gefühle wieder in der Gewalt hatte. Sie wusste genau, dass sie nur mit den Fingern zu schnipsen bräuchte, um Gerald ins Bett zu bekommen.
Das aber wäre nicht recht gewesen. Sie waren zusammen aufgewachsen. Wie Bruder und Schwester. Die Grenze zwischen platonischer und sexueller Beziehung zu überschreiten wäre falsch gewesen. Grundfalsch. Auch wenn es Gerald nicht gefiel … nun, er würde sich an ihre Spielregeln halten müssen.
Sie gewann die Fassung zurück und räusperte sich. «Natürlich.» Sie ging zu Geralds Schreibtisch. Im Hintergrund stand das Lesepult. Das kostbare Zauberbuch ruhte unter der Glasabdeckung.
Sie musterte den Besucher, den sie von früher her kannte. Dane Montgomery war einer der engsten Freunde ihres Vaters gewesen und kümmerte sich seit vielen Jahren um die Versicherungen der Familie. Er war ein gepflegter Mann Ende fünfzig, mit rundlichem, blassem Gesicht, aus dem die stark geröteten Wangen hervorstachen. Sein dunkles Haar war grau meliert.
«Hallo, Mr. Montgomery», sagte sie. «Schön, Sie wiederzusehen.»
Dane Montgomery schlug einen Aktenordner auf und musterte sie forschend mit seinen braunen Augen. «Freut mich, dass Sie so gut aussehen, Kendra», erwiderte er. «Gerald hat mir erzählt, dass es Ihnen besser geht und dass Sie vielleicht wieder aufs College gehen wollen.»
Kendra wurde rot und krampfte die Hand um ihre Handtasche. Sie lächelte schwach. «Ja, ich schaue mich um.»
«Sie macht sich gut», schaltete Gerald sich ein. «Heute war sie mit einer alten Zimmergenossin vom College shoppen.»
Montgomery kniff die Augen zusammen, als wäre sie eine Zumutung, mit der er sich abfinden musste. «Das freut mich für Sie. Ihr Vater wäre stolz gewesen zu sehen, wie gut Sie sich gemacht haben.»
Kendra drehte sich der Magen um. «Das hoffe ich.» Sie blickte auf den Aktenordner in seiner Hand. «Gerald hat gemeint, ich soll ein paar Dokumente unterschreiben.»
Montgomery nickte. «Richtig.» Nähere Auskünfte gab er nicht.
Gerald erhob sich und bot ihr seinen Stuhl an. «Bitte setz dich.»
Kendra nahm Platz. Ihr Bruder hatte eine beunruhigende Ausstrahlung. Auf einmal war ihr seine Nähe zuwider.
Montgomery legte ihr einen Stapel Papiere vor. «Wenn Sie einfach nur an den markierten Stellen unterschreiben würden.» Er reichte ihr seinen Kugelschreiber.
«Ja, sicher.» Als Kendra die Hand ausstreckte, begann an ihrer Schläfe eine Ader zu pochen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Kopf. Eiseskälte breitete sich in ihrem Hirn aus. Keuchend biss sie die Zähne zusammen. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. Sie hatte einen trockenen Mund und konnte nicht schlucken.
Mit finsterem Blick drückte sie zwei Finger auf ihre Schlagader und kämpfte innerlich darum, der Migräne Herr zu werden, die sie zu überwältigen drohte. Dafür musste sie ihre ganze Kraft aufwenden. Sie durfte nicht schlappmachen. Nicht jetzt.
Jedes Mal, wenn sie Kopfschmerzen bekam, tauchte Remi auf.
«Nicht jetzt», keuchte sie, ohne zu merken, dass sie laut gesprochen hatte. «Nicht jetzt.»
Montgomery hob eine Braue. «Verzeihung?», sagte er verwundert. «Stimmt etwas nicht?»
Kendra schüttelte den Kopf. «Nein, es geht mir gut.» Das war gelogen. Sie atmete schwer. Auf einmal wurde ihr schwindelig, und sie zitterte so sehr, dass ihr Blick unscharf wurde. Ihr Peiniger reckte immer ausgerechnet im unpassendsten Moment sein hässliches Haupt.
«Wenn du die Papiere mal eben unterzeichnest, sind wir fertig.»
Kendra streckte erneut die Hand nach dem Kugelschreiber aus. Vor Anstrengung zitterte sie am ganzen Körper. Doch sie straffte die Schultern und gab sich Mühe, nach außen hin ruhig zu erscheinen.
«Was soll ich unterschreiben?», fragte sie in dem undeutlichen Bewusstsein, dass sie keine Ahnung hatte, was man ihr da vorgelegt hatte.
«Das ist eine Routineaktualisierung der Versicherungspolicen», beeilte Gerald sich zu antworten. «Jetzt, wo Dad tot ist, ist er nicht mehr der Versicherungsnehmer. Die Verträge müssen auf uns überschrieben werden, damit das Haus, die Fahrzeuge und wir selbst versichert bleiben. Ich habe auch noch eine Patientenverfügung für mich beigelegt, falls ich mal nicht mehr in der Lage sein sollte, Entscheidungen selbst zu treffen.»
Kendra fuhr mit den Fingern über das Papier. Es fühlte sich rau an. «Sollte sich nicht besser Jocelyn darum kümmern?», fragte sie überrascht.
Gerald runzelte die Stirn und suchte nach Worten. «Mir wäre es lieber, wenn du als meine Schwester dich darum kümmern würdest.»
Kendra schüttelte den Kopf. Das Denken war ihr eine Qual, aber sie konnte ihren Gedankenfluss nicht unterbinden. «Ich finde, das fällt eher in den Aufgabenbereich der Ehefrau …»
«Sagen wir mal, es ist nicht auszuschließen, dass Jocelyn in Zukunft» – er langte in die Tasche und holte eine Zigarettenpackung hervor – «nicht mehr da sein wird.»
Geschockt von seiner Bemerkung, streckte Kendra die Hand nach den Zigaretten aus. «Kann ich mir eine schnorren?» Sie ließ das Feuerzeug klicken. O Gott! Dieser Schmerz. Wenn er noch schlimmer wurde, würde sie bestimmt wieder ohnmächtig werden.
Gerald wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und reichte ihr schweigend eine Zigarette. Er rauchte zwei Packungen pro Tag, und täglich wurden es mehr.
Kendra nahm einen tiefen Zug; der beruhigende Rauch füllte ihre Lunge. «Das tut mir leid», sagte sie. «Ich mag Jocelyn.»
Gerald sog heftig an seiner Zigarette. Die Spitze glühte auf, dann bildete sich Asche. Er schnippte sie in den Aschenbecher. Die Asche ging daneben und fiel zu Boden. Schuldbewusst verteilte er sie mit der Schuhspitze in langen grauen Schlieren auf den weißen Marmorfliesen. «Wir arbeiten daran», sagte er gepresst. «Bis das geklärt ist, möchte ich, dass alles seine Ordnung hat. Leute haben Unfälle, weißt du.»
Leute haben Unfälle, wiederholte sie im Stillen. Leute haben Pech.
Sie strich sich ein paar Strähnen hinter die Ohren. «Ja», erwiderte sie leise. «Ich weiß.»
Gerald stieß Rauch durch die Nase aus. «Es ist nicht wegen Dad», erklärte er leise. «Etwas anderes ist passiert.»
Kendra schaute hoch. «Was ist passiert?» Sie atmete scharf ein. «Etwas Schlimmes?»
«Es ist noch schlimmer, als du denkst», antwortete Gerald. «Ehrlich gesagt, ist es zu grauenhaft, um darüber nachzudenken.»
«Ich glaube, du solltest es mir besser sagen.»
Gerald drückte seine Zigarette aus und seufzte schwer. Er langte nach der Zeitung auf seinem Schreibtisch. Er schlug sie auf und las eine kurze Schlagzeile vor: FRAU VON PITBULL-TERRIERN ZERFLEISCHT. Die Zeitung war nicht aus Philadelphia, sondern aus Los Angeles.
Kendra überflog die Meldung. Ihr lief es kalt über den Rücken. «Schrecklich», sagte sie. «Aber was hat das mit dir zu tun?»
Gerald pustete Rauch zur Decke. «Das ist die Frau, die mir das Delomelanicon verkauft hat.» Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette, dann ließ er den Rauch durch die gespitzten Lippen entweichen.
Kendra wurde kreidebleich. Sie schüttelte den Kopf, lachte ungläubig auf und brach gleich wieder ab, als sie begriff, dass es sein voller Ernst war. Zitternd sagte sie mit brüchiger Stimme: «Bitte sag mir, dass das ein Scherz war.»
Gerald steckte sich an der Kippe die nächste Zigarette an. Seine Hand zitterte – und zwar ziemlich heftig. «Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, verstehst du? Aber es kommt mir seltsam vor, dass sie ein paar Tage, nachdem sie mir das Buch verkauft hat, von ihren eigenen Hunden totgebissen wurde.»
Eiseskälte breitete sich in Kendras Adern aus. Sie ließ ihre Zigarette in den Aschenbecher fallen und massierte die pochende Ader an ihrer Schläfe. Schweiß brach ihr aus, der Pullover klebte ihr unangenehm am Körper. «Und du glaubst, weil das Buch jetzt dir gehört, könnte dir etwas Ähnliches passieren?»
Das angespannte Schweigen hielt an.
Kendra hatte den Eindruck, dass er etwas vor ihr verbarg. Gerald wirkte angespannt, verunsichert. «Sag’s mir», forderte sie ihn auf.
Gerald schüttelte den Kopf, eine Haarsträhne fiel ihm in die blasse Stirn. Er strich sie beiseite. «Als ich das Buch erworben habe», antwortete er schließlich, «hat mich die Vorbesitzerin vor einem Fluch gewarnt.»
Alarmglocken begannen in Kendras Kopf zu schrillen. «W-was für einen Fluch meinst du?»
Gerald schüttelte den Kopf. «Das wollte sie mir nicht sagen. Sie sagte mir, sie hoffe, ich werde es niemals herausfinden.»
Kendra fasste sich an die schweißfeuchte Stirn. Ein erstickter Laut kam ihr über die Lippen. Sie wusste bereits, was es mit dem Buch auf sich hatte.
Dämonen. Das Zauberbuch strotzte nur so davon.
Ein weiß glühender, blendend heller Schmerz durchzuckte ihr Gehirn. Kendra schnappte nach Luft, gefangen in ihrem eigenen Schädel, den Klauen ausgeliefert, die sie in etwas hinabzuziehen drohten, was sie sich lieber nicht vorstellen wollte. Sie ahnte, dass der Tod der Frau mit ihr in Verbindung stand, und sie wusste auch, dass es ein großer Fehler gewesen war, das Buch zu kaufen.
«Kendra?» Als sie aufsah, stand ihr Stiefbruder vor ihr. In seinem Blick mischten sich Besorgnis und Neugier. «Was zum Teufel ist los mit dir?», fragte er.
Sie blinzelte. «Wie meinst du das?»
«Du bist kreidebleich geworden.»
«Ich fühle mich gut. Bin einfach nur müde. Es war ein anstrengender Tag.»
«Wenn du Hilfe brauchst, lasse ich einen Arzt kommen.»
Kendra unterdrückte ein nervöses Auflachen. «Nein. Ich muss mich nur ein bisschen hinlegen.»
Montgomery schaltete sich ein. «Wenn Sie jetzt die Papiere unterzeichnen würden, kann ich mich entfernen.»
Kendra schaute hoch. Den Versicherungsvertreter hatte sie ganz vergessen gehabt.
«Ja, natürlich», murmelte sie. Sie nahm den Kugelschreiber von ihm entgegen und unterschrieb an den Stellen, die er farbig markiert hatte.
«Ich glaube nicht an diesen Unsinn», erklärte Gerald. «Sollte aber trotzdem etwas passieren, ist es besser, man hat rechtzeitig alles geregelt. Von den eigenen Hunden zerfleischt zu werden, stell dir das mal vor.»
«Sehr bedauerlich», sagte Montgomery und packte die unterzeichneten Dokumente zusammen. «Aber bei Hunden soll es halt schon mal vorkommen, dass sie ganz unerwartet ihren Besitzer anfallen.»
Gerald lächelte gequält. «So ist es. Ein tragischer Unfall.»
Ein erstickter Laut kam über Kendras Lippen, als sie sich erhob. Sie musste fort aus der Bibliothek, weg von dem verfluchten Buch. Sie hatte das Gefühl, dessen ehemalige Besitzerin sei nicht zufällig zu Tode gekommen.
Es war eine Bestrafung gewesen.
Wofür, das wusste sie nicht.
Wieder drängte eine fremde Macht in ihr Bewusstsein. Ihr kam ein Gedanke, unter dessen Wucht sie zusammenzuckte.
Wen das Buch und dessen Dämonen heimgesucht haben, den geben sie nie wieder frei.
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Kendra war übel. Sie lief in ihr Zimmer, verschloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Als der Kopfschmerz plötzlich zunahm und auf Hals und Rücken ausstrahlte, zuckte sie zusammen.
Der Tag hatte schlecht begonnen, und es war immer schlimmer geworden. Am Rande des Zusammenbruchs, legte sie die Hand auf ihre schweißfeuchte Stirn und versuchte, den Schmerz zu verscheuchen, der sie lähmte. Verdammt noch mal. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt schlappzumachen.
Sie schlang die Arme um den Oberkörper und schaukelte vor und zurück, wehrte sich gegen die Schwärze, die wie verschüttete Tinte durch ihr Gesichtsfeld floss. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, eine eiskalte Hand lege sich von innen her um ihr Rückgrat.
Sie versuchte, Speichel im Mund sammeln, doch es gelang ihr nicht. Der eiskalte Schmerz quetschte ihr Gehirn so fest zusammen, dass sie aufstöhnte.
Wie bei dem Vorfall in der Bibliothek hatte Kendra das Gefühl, der Raum verändere die Form. Der Zeitablauf kam zum Stillstand, während sie von einer eigenartigen Benommenheit erfasst wurde. Der Schmerz begann nachzulassen.
Er verflüchtigte sich. Endlich.
Ihre Augenlider sanken herab. Dunkelheit hüllte sie ein.
Kendra zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Heftig blinzelnd versuchte sie, ihren Blick scharf zu stellen. Ein Schauder durchlief sie. Um ein Haar wäre sie fluchtartig aus dem Zimmer gestürzt.
Aber wohin hätte sie sich wenden sollen?
Beim Blick aus dem Fenster sah sie, dass die Sonne unterging. In der Ferne sammelten sich dunkle Wolken wie ein Schwarm gereizter Hornissen. Offenbar stand ein drastischer Wetterumschwung bevor. Dem Unwetter ging eine unheimliche Stille voraus. Kein einziges Blatt bewegte sich. Es war, als hielte der Wind sich zurück, die unheimliche Stille ein Vorbote kommenden Unheils. Lautlose, schleichende Dunkelheit sank herab, als der Tag der Nacht wich.
Als das letzte Tageslicht verblasste, meinte Kendra, eine melodische Männerstimme zu vernehmen. Sie kam aus dem Nebenzimmer, leise und einschmeichelnd. Sie lauschte einen Moment, konnte aber nichts verstehen.
Das Geflüster ging weiter, gedämpft durch die Tür, die ihr Schlafzimmer vom Wohnzimmer trennte.
Kendra näherte sich der Tür. Unsicher verharrte sie davor und legte das Ohr daran. Die angenehme Stimme umfing sie, hüllte sie ein.
Lockte sie.
Kendra senkte den Blick, als sich ihre Finger um den Türknauf aus Kristallglas schlossen. Er fühlte sich unnatürlich kalt an, wie Eis. Verdutzt riss sie die Hand zurück. Sie erwog, sich zurückzuziehen, und hätte es auch getan, wenn sie nicht gewusst hätte, was sich hinter der Tür verbarg. Das Bild ihres überirdischen Peinigers trat ihr vor Augen.
Remi.
Sie wich zurück, schloss die Augen und kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik an. Ich muss wissen, was er hier macht, weshalb er mich ständig heimsucht.
Sie atmete mehrmals tief durch, streckte erneut die Hand aus und legte sie auf den Türknauf. Er ließ sich mühelos drehen. Sie drückte die Tür einen Spalt weit auf und hoffte inständig, dass sie nicht knarrte. Sie öffnete die Tür noch weiter, bis sie den Raum überblicken konnte.
Unwillkürlich trat sie ins Zimmer. Wie von Geisterhand bewegt, schloss sich die Tür hinter ihr. Fiel ins Schloss.
Sie blickte sich um. An zwei Wänden standen Bücherregale. Ihre eigene Sammlung war nicht annähernd so umfangreich wie Geralds, aber gleichwohl beeindruckend. Unter dem Deckengewölbe luden mehrere Sofas mit Häkeldecken sowie bequeme Sessel mit hoher Lehne und Lederpolster zum Verweilen ein. Auf den Beistelltischen lagen neben Untersetzern für Drinks Zeitungen und Magazine aus. Neben einem Fenster, das nach hinten hinausging und Ausblick auf die prachtvollen Sonnenuntergänge bot, die abends die Rasenflächen vergoldeten, stand eine Staffelei mit Zeichenblock und Malkreide.
Sie hatte das verstörende Gefühl, nicht allein zu sein. Es war, als spiele jemand mit ihr. Sie meinte, einen Mann seufzen zu hören, nahm im Nacken eine Liebkosung wahr.
Kendra kniff die Augen zu und atmete tief ein. Sie nahm eindeutig Remis Geruch wahr.
Sie drehte sich um, darauf gefasst, dass er hinter ihr stand. Doch da war niemand. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu einem der Bilder an der Wand, einer wundervollen, sonnenüberfluteten tropischen Landschaft.
Sogleich fiel ihr die Veränderung ins Auge. Wo vorher Lasuren gewesen waren, prangten jetzt kräftige, ineinander verlaufende Farbschichten von einer Leuchtkraft, die aus der Leinwand zu kommen schien. Noch seltsamer war, dass die anderen Gemälde allmählich verblassten – als würde ihnen von diesem einen Bild alle Farbe ausgesaugt.
Noch unglaublicher war, dass Remi in der gemalten Landschaft stand. In seinem bunten Reich winkte er sie näher.
Damit hatte alle Logik ein Ende.
«Kendra», sagte er. «Komm zu mir.» Seine Stimme klang ein bisschen gedämpft, aber sie verstand ihn trotzdem.
Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Seine Einladung kam ihr sinnlos vor. Als wäre sie in einem seltsamen Traum gefangen, hob sie die Hand und berührte die Leinwand. Spannung baute sich in ihr auf. «Warum tust du mir das an?»
Remi lachte. «Weil ich es kann.»
«Du machst mich noch ganz irre», keuchte sie.
Sein Grinsen wurde breiter. «Wenn dich Verführung irre macht, dann hast du wohl recht. Ich lade dich mit schmeichelnden Worten und einer wunderschönen Landschaft ein, Sex mit mir zu haben.»
Das war vollkommen verrückt. Gleich nach Betreten ihres Zimmers musste sie unbemerkt eingeschlafen sein.
Aber sie hatte nicht das Gefühl zu schlafen. Vielmehr war sie hellwach und bekam genau mit, was um sie herum vorging.
«Ich begreife das alles nicht», sagte sie langsam. «Diese wunderschöne Landschaft – ist ein Gemälde. Oder weißt du das nicht?»
«Doch, das weiß ich.» Remi breitete einladend die Arme aus. «Ein Dämon kennt keine Beschränkungen.»
Kendra ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Ein Mensch war Beschränkungen unterworfen. «Hör auf, mir den Kopf wirr zu machen, Remi. Du treibst mich noch in den Wahnsinn.»
Das vergnügte Gelächter des Dämons lenkte ihren Blick wieder auf die Landschaft. «Vielleicht tue ich genau das Gegenteil», entgegnete er mit einem weiteren teuflischen Auflachen.
Kendra schüttelte den Kopf. «Unmöglich.»
«In meiner Welt ist alles möglich», sagte er und breitete erneut die Arme aus. «Komm. Überzeug dich selbst.»
Obwohl sie der Einladung widerstehen wollte, machte Kendra einen Schritt auf die Wand zu. Ihre Beine hatten sich verselbständigt und ignorierten den Befehl, kehrtzumachen und wegzulaufen.
«Hör auf, mich zu quälen», murmelte sie vor sich hin. «Ich will das nicht.»
Remi winkte. «Doch, du willst es.»
Sie brachte es nicht fertig, seiner Aufforderung zu widerstehen.
Seine Gegenwart übte eine Art Zwang auf sie aus. Seine ferne Gestalt lockte sie. Sie spürte ihr klopfendes Herz und die Luft, die sie einatmete. Wie war das möglich, wenn sie doch schlief?
«Komm zu mir», lockte er.
Sie schnaubte geringschätzig und schüttelte den Kopf. «Ich will nicht.»
Trotzdem machte Kendra einen Schritt nach vorn und dann noch einen, glitt wie ein Luftgeist durch die Wand hindurch und in das Bild hinein.
Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie eingehüllt von tiefen Schatten, die sie beunruhigend umtanzten. Sie schienen nach ihr zu greifen, sie mit sich fortzuziehen. Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. Und im nächsten Moment hatte sie das Gefühl zu schweben.
Erschreckt versuchte sie kehrtzumachen, doch die Schattenfinger zogen an ihr und ließen sie nicht mehr los. Ihr Blick schweifte über den unheimlichen Nebel, der sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit umhüllte. Der Nebel pulsierte, als wäre er lebendig, seine Farbe wechselte von Rotgelb über Weiß und Grau zu Schwarz, dann wieder zu Rotgelb.
Eine Stimme in ihrem Kopf drohte ihr damit, sie im selben verführerischen Moment gleichzeitig zu lieben und zu morden. Remi war der Mittelpunkt des Universums, in das er sie hineingelockt hatte. Zu manipulieren oder manipuliert zu werden war sein einziger Lebenszweck.
So plötzlich, wie sie in die Dunkelheit gelangt war, stand Kendra auf einmal inmitten einer üppig grünen, von bewaldeten Hügeln eingerahmten Landschaft. Ein milder Sommerwind streichelte ihr Gesicht und fuhr ihr ins Haar. Der Himmel war strahlend blau, die Bäume warfen ein Schattenmuster aufs Gras. In der Ferne plätscherte leise ein Bach.
Von der fremden Landschaft verwirrt, hob Kendra die Hand und beschattete die Augen gegen die blendende Helligkeit. Sie spürte die Sonnenwärme auf ihrer Haut, hörte Vogelgezwitscher und roch den frischen Duft der sauberen Luft.
Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie in der weiten Landschaft vollkommen allein war. Sollte sie glauben, was sie sah, oder war sie endgültig verrückt geworden?
Hinter ihr regte sich etwas. Sie hörte Remi, bevor sie ihn sah.
«Kendra. Meine wunderschöne Kendra.»
Sie fuhr herum und erblickte die vertraute Gestalt. Ihr stockte der Atem. Remi trug keinen Lendenschurz, er war nackt. Wundern tat sie das nicht. Offenbar war er die meiste Zeit über splitternackt.
Ein glühend heißer Ausbruch purer Lust ließ ihren Mund trocken werden.
Kendra war es recht. Mit seinen breiten Schultern, seinem Waschbrettbauch und den langen, schlanken Beinen war er das perfekte Mannsbild, bis hinunter zum Schwanz, den sie nicht einmal dann hätte übersehen können, wenn sie es gewollt hätte. Selbst im erschlafften Zustand war sein Glied ausgesprochen beeindruckend. Das blonde, kupferfarben schimmernde Haar reichte ihm bis auf den Rücken, und der durch die Bäume streichende Wind spielte damit.
Kendras Blutdruck stieg. Remi war atemberaubend. «Du bist so schön.»
Remi lächelte selbstgefällig. «Du auch.» Mit einem schelmischen Lächeln betrachtete er sie von Kopf bis Fuß.
Nicht dass es da viel zu sehen gegeben hätte.
Als Kendra an sich heruntersah, stellte sie fest, dass auch sie nackt war.
Sie errötete heftig und stöhnte auf. «Kriegst du eigentlich nie genug?» Sie schaute hoch. Seine stahlgrauen Augen waren umwölkt von einer Leidenschaft, die über sexuelle Lust weit hinausging.
«Von dir kriege ich nie genug.» Er seufzte sehnsuchtsvoll. «Endlich habe ich eine Frau gefunden, die ich aufrichtig begehre.»
Kendra schluckte mühsam. Einen Moment lang machte er einen gequälten Eindruck. Es war der Schmerz eines Menschen, der sich verzweifelt nach Zuneigung sehnt, aber nicht aus sich heraus kann. Sie blinzelte verwirrt. Die Intensität seines Bekenntnisses beunruhigte sie. «D-du begehrst mich?»
Er erwiderte ihren Blick. «Ja. Sehr sogar.» Er strich ihr mit den Fingern über die Brüste und die Narben, die ihre Haut entstellten.
Die Berührung strahlte bis in ihren Unterleib aus. Ihr zitterten die Beine, sie bekam weiche Knie. Um die hässlichen Stellen zu verbergen, machte sie Anstalten, ihre Blöße zu bedecken.
Remi ergriff ihre Handgelenke und hielt ihre Arme fest. «Du allein findest die Narben hässlich. Für mich sind sie eine Auszeichnung, der Beleg dafür, dass du die Feuerprobe bestanden hast.» Die Leidenschaft in seinem Blick ließ ihre Ängste verschwinden.
Zum ersten Mal nahm Kendra seine Tätowierungen in Augenschein. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie nicht eingeritzt waren – sie waren eingebrannt, die Haut bildete dicke Grate. Er hatte Narben, genau wie sie.
Eine Strafe.
Sie streckte die Hand aus, fuhr an einem dunklen Bogen entlang. Sie war sich nicht sicher, hatte aber den Eindruck, dass die Tätowierungen eine bestimmte Bedeutung hatten. «Was bedeutet das?»
Remi stöhnte leise auf, als ihre Finger über die empfindlichen Narben glitten. «Das sind die Zeichen meiner Verdammnis. Ich muss sie bis in alle Ewigkeit mit mir herumtragen.»
Der Druck auf Kendras Lunge nahm zu. Schweiß perlte auf ihrer Oberlippe, und sie atmete zischend ein. «Dann warst du nicht immer ein Dämon?»
Sein Blick verdüsterte sich. «Ursprünglich nicht.» Er atmete ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. «Vor sehr, sehr langer Zeit war ich ein Engel.»
Kendra erschauerte. Dämonen waren also nicht die Seelen böser Menschen, sondern verstoßene Engel, die sich gegen Gott aufgelehnt hatten. Angst erfasste sie. «Bist du …?»
Remi hatte anscheinend ihre Gedanken gelesen. Sein Blick verdunkelte sich ein wenig. «Ein gefallener Engel?» Er nickte langsam. «Ich war einmal ein Engel, der zur Rechten des Schöpfers saß. Die Anbetung und der Lobpreis Gottes waren mein einziger Daseinszweck.»
Kendra, die sich mit der Bibel auskannte, erschauerte. «Aber das hat dir nicht gereicht.» Keine Frage, sondern eine Feststellung.
Remi schaute sie an, als hätte sie ihm einen Pfahl ins Herz gerammt. «Das Herz eines Gottes verlangt immer nach mehr.»
Kendra, von kaltem Schwindel erfasst, biss die Zähne zusammen. Man brauchte die Geschichte vom Streit zwischen den himmlischen Wesen und den Menschen nicht zu glauben, um zu wissen, wie sie ausgegangen war. «Und deshalb hat Gott den Mann erschaffen.»
Remi nickte. «Und ihm zur Gefährtin die Frau.»
Kendra musterte ihn beunruhigt. «Aber der Mensch wurde nicht nur erschaffen, um Gott zu lobpreisen, sondern er bekam etwas, was den Engeln vorenthalten wurde.»
«Den freien Willen», sagte Remi. «Das Recht, über sein Schicksal selbst zu bestimmen und eigene Entscheidungen zu treffen.»
Kendra schaute ihn unverwandt an. Sie kannte den Ausgang der Geschichte. «Und weil die Engel den Menschen beneideten, wurden sie verstoßen.»
Remi sah ihr tief, aber mit einer gewissen Zurückhaltung in die Augen. «Wir wurden verstoßen und in den Abgrund aus Feuer und Eis verbannt.» Er klatschte sich auf die Schulter und auf den Arm, als würde er Öl auftragen. «Und man hat uns zum Zeichen unserer Schande mit den verfluchten Symbolen unseres Aufbegehrens gebrandmarkt. Obendrein bekamen wir das Herz des Menschen und den Verstand eines Dämons. Um uns für unsere ewige Verdammnis zu rächen, lauern wir den Menschen auf und enthüllen die Schwäche ihres Körpers, ihres Geistes und ihres Herzens. Dabei verfolgen wir das Ziel, unserem Opfer eine Fäulnis einzupflanzen, die dazu führt, dass er verdirbt – und schließlich vernichtet wird.»
Kendras Herz begann zu rasen. Durch seine Augen sah sie ein in gespenstischen Nebel gehülltes Land, das weder Tag noch Nacht kannte. Ein Land, wo inmitten gewaltiger Eisfelder Lava brodelte.
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. «Ist das der Grund, weshalb du mich heimgesucht hast?», wollte sie wissen, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
Ein listiges Funkeln trat in Remis Augen. «Um deine Schwachstellen zu enthüllen und mich an deine Unsicherheit zu heften. Das ist meine Aufgabe als Dämon.»
Abermals wurde sie von Angst erfasst. Sie wollte von ihm zurückweichen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Wie festgewurzelt blieb sie stehen. Offen und verletzlich.
«Du willst mich zum Wahnsinn treiben», murmelte sie.
Remi erwiderte lange ihren Blick, dann strich er ihr mit den Fingerspitzen zart über die Lippen. Seine Berührung erhitzte ihre Haut. «Da irrst du dich», erwiderte er leise.
Ihr Verlangen flammte wieder auf.
Kendra verschloss die Augen vor der zitternd erwachenden Erkenntnis. Remi berührte sie nicht nur körperlich. Er war nicht nur in ihren Kopf eingedrungen, sondern tief in ihre Psyche, und das machte ihn noch gefährlicher … und brisanter. «Ich verstehe nicht, was du meinst.»
Er wartete einen Moment, dann erwiderte er: «Ich stehe hier vor dir nicht als Dämon, der dich vernichten will, sondern als Mann, der dich begehrt. Vieles mag dir noch unklar sein, doch das Band zwischen uns wird stärker und fester. Gib dich mir hin, und ich werde dich nicht verraten.»
[zur Inhaltsübersicht]
 18 
Ich werde dich nicht verraten.
Ein Schauer lief Kendra plötzlich über den Rücken, während Remis Worte noch in ihr nachhallten. Sie schloss die Augen und schluckte mühsam. «Woher soll ich wissen, dass du mich nicht belügst?» Sie hatte geflüstert, denn sie wagte es kaum, die Worte laut auszusprechen. «Nach allem, was du getan hast … wie soll ich dir da glauben, dass du mir nicht wehtun wirst?»
Remi strich ihr lange Haarsträhnen aus dem Gesicht, fuhr mit den Daumen über ihre Wangenknochen. Seine sonnenwarme Haut vertrieb die Kälte aus ihrem Körper. «Das kannst du nicht wissen», murmelte er. «Du musst mir vertrauen.»
Seltsame Gefühle wurden in ihr wach, als beschrieben seine Finger langsame, sinnliche Kreise um die Spitzen ihrer Nippel.
Ich bin völlig verzaubert von diesem Mann, dachte sie.
Doch das war unlogisch. Remi war ein Dämon. Ein Täuscher.
Kendra war es egal. Für sie zählte nur, dass er jetzt vor ihr stand. Sie wünschte, ihr Herz würde nicht so sehr klopfen, denn sie bekam kaum noch Luft. «Mit dem Vertrauen hapert es in letzter Zeit bei mir», flüsterte sie mit rauer Stimme.
Remi beugte sich vor, legte ihr die Hand auf den Kopf und neigte ihn nach hinten. Sein warmer Atem kitzelte ihr Gesicht. «Finde dich einfach damit ab, dass das real ist», sagte er. «Dass ich bei dir sein werde, solange es geht.»
Kendra öffnete die Augen. «Warum ich?»
Remis Lippen berührten fast die ihren. «Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit habe ich eine Frau gefunden, die es verdient hat, ihr mein Herz zu schenken», sagte er an ihrem Mund. «Und ich werde der Verdammnis trotzen, damit dir nichts geschieht.»
Seine Worte gingen ihr zu Herzen. Er klang so überzeugt, durch und durch aufrichtig. Es war so leicht zu glauben, dass er es ernst meinte.
Selbst wenn er log.
Kendra schloss die Augen und tat metaphorisch gesprochen einen weiteren Schritt in Remis Welt. Sie schwankte, hielt sich aber aufrecht.
Mit pochenden Schläfen drängte sie sich der Liebkosung seines warmen Atems entgegen. Er presste seinen heißen, hungrigen und feuchten Mund auf ihre Lippen. Ihr Kuss war kein Flüstern, kein sanftes Aufeinandertreffen der Münder, sondern eher ein Aufschrei. Gierig, besitzergreifend, verzweifelt.
Remi schmeckte süß und männlich, wie guter alter Portwein, der in einem dunklen Keller gereift ist. Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals, und er knabberte daran, als wollte er mit den Zähnen zu der unter der Haut verborgenen Schlagader vordringen. Seine Hände hoben sich von den Hüften und legten sich um ihre Brüste.
Sie erschauerte. Sie stand in Flammen, ihr Inneres war in Aufruhr vor sehnsüchtigem Verlangen.
Ich verliebe mich in ihn …
Remi knabberte an ihrer Unterlippe, die Hände um ihre Brüste gelegt. «Lass dich von mir verwöhnen.» Er rieb, kniff und streichelte. Eine Art Knurren stieg aus seiner Kehle.
Kendra sog scharf den Atem ein und schmiegte sich enger an ihn. Sein Mund senkte sich herab, seine Hände umfassten sie von hinten, als wollte er verhindern, dass sie sich von ihm löste.
Das aber war gar nicht ihre Absicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren Mund auf seinen. Sie legte ihm die Arme um den Hals, grub die Finger in sein langes, dichtes Haar und zog ihn an sich heran.
Dann hörte sie auf, klar zu denken.
Irgendwie sanken sie zu Boden, bis sie im warmen Gras lagen. Remi war über ihr und übte die vollständige Kontrolle aus. Er erkundete ihren Körper mit den Händen, versuchte, überall gleichzeitig zu schmecken, zu lecken, zu beißen und zu saugen. Die Hälfte seines Gewichts lastete auf ihr, seine Schenkel lagen zwischen ihren gespreizten Beinen und drückten sie auseinander.
Mit der freien Hand streichelte er ihren festen Bauch, tastete sich zur feuchten Wärme zwischen ihren Beinen vor. «Danach habe ich mich gesehnt. Wieder deine köstliche Möse zu schmecken und dann zu spüren, wie sie meinen Schwanz umfängt.»
Ihr Blut geriet in Wallung. Unwillkürlich neigte sie die Hüfte, um ihm freien Zugang zu gewähren. «Als ob ich mich nicht danach verzehrt hätte, wieder deinen Schwanz in mir zu spüren.»
Remi legte seine Hand auf ihren Schamhügel, tauchte die Finger in ihre seidigen Locken und ihre Feuchte und streichelte ihren Kitzler. «Ich brauche dich, Kendra», stöhnte er und lächelte sie mit einer solchen Intensität an, dass ihr Herz entbrannte.
Kendra fühlte sich wie benebelt, doch es störte sie nicht. Sie wusste nur, dass sie mit diesem Prachtburschen Sex haben wollte. Ob das Sinn machte, war ihr egal. Sie dachte nur ans Hier und Jetzt. «Dann nimm mich.»
«Oh, das habe ich auch vor.» Remi drückte ihre Hände auf den Boden. «Immer wieder.» Er senkte den Kopf auf ihre Brust.
Als sich sein Mund um den einen harten Nippel schloss, schnappte Kendra nach Luft. Sie erschauerte. Keuchende Laute kamen ihr über die Lippen, als er mit der Zunge die empfindsame kleine Knospe geschickt umspielte.
Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. «Oh, das fühlt sich gut an.» Die Liebkosung ihres Nippels löste wirbelnde Lustgefühle aus, die in die Tiefe ausstrahlten.
Remi hob kurz den Kopf und schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. Kendras Herz begann zu rasen. Mit den Händen hielt er ihre Hüften fest, sodass sie ihr quälendes Verlangen nicht lindern konnte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er seinen wundervollen Schwanz mitten auf ihre Möse pflanzte und mit einem einzigen Stoß tief in sie hineinbeförderte …
Als er erneut einen rosigen Nippel umfing, stockte ihr der Atem, und sie stemmte sich ihm entgegen. Er zwickte den Knubbel mit den Zähnen, was einen süßen Schmerz zur Folge hatte.
Kendra atmete zischend aus. «Damit habe ich nicht gerechnet», keuchte sie. «Das ist unfair …» Die Empfindungen, die er bei ihr auslöste, entzogen sich jeder Beschreibung. So hart und heiß wie ein Brandeisen drückte sein Schwanz gegen die Innenseite ihres Schenkels und wurde immer fordernder.
Remi ließ ihre Handgelenke los und rutschte ein Stück tiefer. Seine Lippen strichen über ihren flachen Bauch. «Ich möchte, dass du alle meine Berührungen genießt.»
Kendra ahnte, was er vorhatte. Remi grinste, als er sie weit offen vor sich sah. Mit seiner heißen, feuchten Zunge leckte er über ihre entblößte Möse.
Kendra drängte ihm ihre Hüften entgegen. Schauer durchliefen ihren Körper und hüllten sie ein, bis sie das Gefühl hatte, in einem Meer unendlicher Lust zu ertrinken.
Remi liebkoste ihre empfindsamsten Nerven mit dem Mund und schob einen Finger in ihre verlangende Möse. Während er sie leckte, ließ er den Finger rein- und rausgleiten.
Sein heißer, feuchter Mund und seine Finger sandten weiß glühende Lustpfeile in Kendras Rücken. Alles, was er tat, fühlte sich wundervoll an.
Sie stöhnte. Ihr Herz klopfte so heftig, als würde sie vor lauter Lust ohnmächtig werden. Wie auf seinen Befehl hin begann sie zu zittern. Ein Lustschauer breitete sich in ihr aus wie ein Buschfeuer in der ausgedörrten Savanne. Schreiend kam sie zum Höhepunkt.
Remi nahm sich zurück. Der Finger verharrte in ihrer Möse, mit dem Daumen bearbeitete er weiter ihren Kitzler. «Es macht mir Freude, mitanzusehen, wie du auf meine Berührungen reagierst», murmelte er.
Am ganzen Leib zitternd, schlug Kendra die Augen auf und stellte fest, dass er sie anschaute. Seine maskulinen Gesichtszüge waren perfekt, sein seidiger Haarschopf fiel ihm auf die Schultern. Ihr hätte es gereicht, ihn ewig anzuschauen, wenn ihre Möse nicht mit jeder Umkreisung seines Daumens heißer und geiler geworden wäre.
Bis jetzt hatte er die ganze Arbeit erledigt.
Es wurde Zeit, dass sie sich revanchierte.
Kendra setzte sich auf und ließ die Hände über seine Brust gleiten, genoss die Berührung. Sie spürte, wie die Sonne auf seine Haut brannte. «Lass dir von mir Lust bereiten.»
Seine Mundwinkel wanderten nach oben; sein Lächeln verursachte ihr heftiges Herzklopfen. «Es wäre mir eine Freude.»
Kendra ließ ihre Hände tiefer sinken. «Ich kann’s gar nicht erwarten, dein Ding zwischen die Lippen zu nehmen», gestand sie. Sie sah zu ihm auf, grinste kokett und legte die Finger um seinen Ständer. Sein Schwanz war lang und stark geädert. Die Eichel flammend rot, so prall und fest wie ein Pfirsich in der Sonne. Ein Lusttropfen trat an der kleinen Öffnung aus.
Remi erschauerte, als sie mit der Hand daran auf und ab fuhr, ihn mit sanftem Druck reizte. Er legte den Kopf in den Nacken, ein erstickter Laut kam aus seiner Kehle.
«Fühlt sich gut an, wie?» Er war machtlos in ihren Händen. Selbst wenn sie ihm wehgetan hätte, er hätte sie nicht daran hindern können. Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte, und er würde es genießen.
Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und rang um Selbstbeherrschung. «Wundervoll», sagte er, dann begann er zu stöhnen.
«Entspann dich. Und komm nicht zu früh», warnte sie ihn.
«Hör auf, mich so anzufassen», sagte er, halb keuchend, halb stöhnend. «Sonst komme ich ganz bestimmt.»
Kendra lachte, drückte ihn auf den Rücken nieder und setzte sich rittlings auf seine Beine. In dieser Position übte sie die völlige Kontrolle aus. Jetzt, da ihre Schenkel auf seinen Beinen lasteten, war sie entschlossen, ihr Ding durchzuziehen. Seine sich straffenden Muskel und seine vibrierenden Nerven verliehen ihr ein wundervolles Machtgefühl.
Sie beugte sich vor und züngelte langsam um die angeschwollene Eichel. Sie leckte über die breite Knospe, dann schloss sie den Mund darum und ließ ihre Lippen tiefer gleiten.
Remi, dessen Selbstbeherrschung dahinschmolz wie Wachs, gab sich ihr ganz hin. Er drückte die Hüften hoch, um das quälende Verlangen zu befriedigen, das ihn durchwogte. Er fasste ihr mit seinen großen Händen ins Haar, hielt ihren Kopf fest, offenbar am Rande eines wundervollen Orgasmus.
Kendra spürte, wie sein Orgasmus einsetzte, erst in kleinen Wellen, dann folgte ein gewaltiges Zucken purer Lust.
Sie hatte nicht vor, leer auszugehen.
Kendra hob den Kopf und platzierte sich über seinem prallen Ständer. Remi konnte sich nicht länger beherrschen. Er packte sie bei den Hüften und zog sie auf seinen Steifen, während er von unten in ihre feuchte Hitze hineinstieß.
Verblüfft von seiner Größe und der Leidenschaft seines Eindringens, bog Kendra den Oberkörper zurück und stieß einen Schrei aus. Sein fordernder Stoß hatte ihr seine Absichten genau kundgetan.
Sie beugte sich vor und grub die Fingernägel in seine Haut. «Wie konnte ich nur vergessen, wie verdammt groß dein Ständer ist?»
Remi hob sie an, sodass er beinahe aus ihr herausgeglitten wäre. «Aber du magst den Schmerz», sagte er.
Sie schnappte nach Luft. «O Gott, ja … Ich spüre jeden verdammten Zentimeter.»
Er grinste. «Und ich spüre, wie du mich umfängst.»
Er hob die Hüften an und glitt langsam in ihre seidige Tiefe. «Mhm. Keine Frau hat das Recht, so verdammt eng zu sein.»
Kendra knirschte mit den Zähnen. Seine Eichel war glatt, doch bei jedem Stoß spürte sie den rauen, geäderten Schaft. Die Reibung war köstlich, aber nahezu unerträglich. «Und kein Dämon hat das Recht, wie ein Hengst bestückt zu sein», knurrte sie.
Remi setzte zu einem behutsamen Stoß an. Ihre Leiber näherten sich, bis sie miteinander vereint waren. «Entspann dich.»
Kendra schaute nach unten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, rang er um Selbstbeherrschung. «Du solltest dich entspannen», keuchte sie. Sie schaukelte mit den Hüften, nahm ihn noch ein Stück tiefer in sich auf. Der anfängliche Schmerz war einem anderen, prickelnderen Gefühl gewichen, einer so köstlichen Qual, dass es sie nach immer tieferen, kräftigeren Stößen verlangte.
Zwischen den Stößen setzte eine rhythmische Wellenbewegung ein, die immer heftiger wurde.
Kendra gab sich den köstlichen Empfindungen hin, während seine Hüften sie so gleichmäßig stießen wie ein Tacker, der Nägel in die Wand treibt.
Mit jeder Bewegung drang Remi tiefer in sie ein. Seine Eichel glitt vor und zurück, bis die Reibung kaum mehr erträglich war und sie beide am Rande des Orgasmus schwebten.
Die Entladung setzte unvermittelt ein und riss sie beide mit sich fort.
Remi kam als Erster. Stöhnend grub er seine Finger in Kendras Schenkel und bäumte sich ein letztes Mal auf. Sein Schwanz stieß einen Strahl heißen Samens aus. Kendra folgte ihm auf den Gipfel der Lust.
 
Zitternd von ihren Nachbeben, schnappte Kendra nach Luft. Sie bezweifelte, dass sie je wieder normal atmen würde. Remi war noch in ihr, so tief in ihrer Möse vergraben, als wären sie für alle Zeiten miteinander verbunden.
Der Dämon blickte grinsend zu ihr auf. Ohne Vorwarnung zupfte er spielerisch an einem Nippel. «Ich sollte dir öfter mal das Ruder überlassen.» Er legte die Hände um ihre Brüste; seine Finger kreisten langsam und stetig um ihre Nippel. «Bis jetzt hat mich noch keine Frau geritten.»
Kendras harte, kleine Brustspitzen zogen sich lustvoll zusammen. Sie sog scharf den Atem ein. Sein einzigartiger Geruch, eine würzige Mischung aus Schweiß und Moschus, betörte ihre Sinne. Falls sie Angst gehabt hatte, die Kontrolle zu verlieren, so war sie jetzt darüber hinaus.
Sie hatte alle Zurückhaltung abgelegt.
Und es gefiel ihr.
Die Hände flach auf seiner Brust, erwiderte sie seine Liebkosung und strich mit den Daumen über seine dunklen, flachen Nippel. «Nur um dir zu zeigen, dass ich es voll und ganz verdient habe, oben zu sein.» Sie zwinkerte ihm schelmisch zu und spannte die inneren Muskeln an.
Als sich ihre Möse um seinen Schwanz zusammenzog, keuchte er auf. «Wenn du das noch mal machst, bin ich fit für die nächste Runde», seufzte er zufrieden.
Kendra, deren Puls noch immer erhöht war, musterte ihn mit gespielter Strenge. Wie sie ihn so unter sich sah, spannten sich ihre Bauchmuskeln verlangend an. «Ich glaube, das bringst du nicht», sagte sie.
Remi schob die Hände unter sie. Seine warmen Handflächen legten sich um ihren Po, spreizten die Backen. In seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln. «O doch», knurrte er. «Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du in keiner Beziehung mehr Jungfrau sein.»
Als Kendra begriff, was er meinte, schnappte sie nach Luft. «Ich habe nie die Absicht gehabt –», setzte sie an. Er legte die Stirn in Falten; ihre Gedanken überschlugen sich. Sich mit der Vorstellung abzufinden, dass er unbekanntes Territorium zu erkunden beabsichtigte, fiel ihr nicht leicht. Ihre Entgegnung war ein leises Stöhnen.
Er blickte ihr unverwandt in die Augen. «Keine Angst. Ich weiß, wie man ein großes Ding an einem engen Ort unterbringt.»
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Die Dunkelheit wachte über Kendras Schlaf, bis etwas sie weckte. Endlich meinte sie, wach zu sein. Sie fühlte sich benommen, ihre Augen waren trocken und verklebt. Ihre Muskeln und Gelenke schmerzten, als wäre sie meilenweit gejoggt.
Sie schlug die Augen auf und spähte in die Finsternis. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass sie sich noch immer in ihrem Zimmer befand und in ihrem eigenen Bett lag. Sie lauschte angestrengt. Äste scharrten an den Fensterscheiben wie scharfe Fingernägel an einer Schiefertafel. Der Wind heulte so unheimlich, dass sie eine Gänsehaut bekam.
Die Zeit war wahnsinnig schnell verstrichen – als wäre es nicht mit rechten Dingen zugegangen.
Der Dämon war aufgetaucht und wieder verschwunden und hatte sie mit leeren Armen und voller Sehnsucht nach seiner Berührung zurückgelassen. Die Erinnerung an das, was er mit ihr angestellt hatte, war noch so lebendig, als hätte sich alles tatsächlich zugetragen.
Aber das war natürlich falsch. Sie wusste, weshalb sie Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Der Grund war Remi. Das verfluchte Wesen hatte sich in ihre Welt eingeschmeichelt, war in ihren Kopf gekrochen, und jetzt wurde sie es nicht mehr los. Remi konnte stundenlang schweigen, doch sie hatte immer das Gefühl, er wäre bei ihr. Beobachtete sie. Belauschte sie. Bekam sogar ihre Gedanken mit. Das war Paranoia, keine Frage.
Vernunft und Wahnsinn stritten um die Vorherrschaft, während sie sich einredete, der Dämon sei pure Einbildung, nichts weiter als ein Produkt ihrer Vorstellung. Sie konnte eigentlich nur hoffen, dass ihr Abstieg in den Wahnsinn sanft verlaufen würde.
Hinter ihr bewegte sich etwas, versetzte die Matratze in Schwingung.
Kendra setzte sich auf und machte große Augen.
Neben ihr lag Remi in all seiner nackten Herrlichkeit.
Er schlief, sein Gesicht war entspannt und arglos. Trotz seines Alters, das nach Jahrhunderten zählen musste, wirkte er jugendlich. Verletzlich.
Unerklärlicherweise ging Kendra bei seinem Anblick das Herz über. Er war bestimmt einer der schönsten Engel. Nicht einmal seine Narben – die schrecklichen Zeichen, die man ihm eingebrannt hatte – schmälerten in ihren Augen seine Schönheit. Sie gehörten zu ihm, waren ein Teil von ihm.
Genau wie ihre Narben ein Teil von ihr waren.
Eine körperlose Stimme schmeichelte sich in ihr Ohr. Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen und nicht ändern, was wir sind, sagte sie. Wir können uns nur abfinden mit dem, was wir geworden sind, und weitermachen.
Kendra wollte ihn berühren. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine breite, unbehaarte Brust. Seine Haut fühlte sich warm und real an. Die unschuldige Berührung löste ein sinnverwirrendes Verlangen bei ihr aus.
Remi schlug die Augen auf. Und lächelte. «Mhmmm. Wenn du magst, kannst du deine Hand ruhig tiefer wandern lassen.»
Kendra sah an ihm hinunter. Sein Penis ruhte im dichten, blond gelockten Schamhaar. Er zuckte, ein untrügliches Zeichen seiner Erregung.
«Ich dachte, du wärst nur eine Einbildung. Du und alles, was wir getan haben.»
Remi streckte sich gähnend. «Fantasie ist an und für sich keine schlechte Sache.» Ein Lächeln umspielte seine Lippen. «Aber ich möchte, dass du hellwach bist, wenn ich deinen engen kleinen Arsch ficke.»
Kendra sog scharf die Luft ein und schlug die Hand vor den Mund. «Oje», sagte sie zwischen den Fingern hindurch. «Das bilde ich mir alles bloß ein.»
«Nein, das ist alles ganz real, meine Liebe. Erinnerst du dich übrigens, was ich am ersten Tag zu dir gesagt habe?»
Kendra nickte errötend. «Du hast gesagt, ich solle mich dir hingeben.»
«Vollständig und bedingungslos.»
Kalte Finger legten sich um ihr Herz. Drückten zu. «Bitte … Das habe ich noch nie …»
Remi schob die Hand unter ihren Bauch. Er schloss die Finger um seinen Schwanz, der sich inzwischen machtvoll regte. «Ich will es jetzt, Kendra. Ich will, dass du dich mir vollständig hingibst.»
Sie wurde von neuer Angst erfasst, hatte das Gefühl, der Erdboden habe sich gehoben, sei gekippt und habe sie aus dem Gleichgewicht geworfen.
«Weshalb tust du mir das an?», fragte sie. Entweder ihr Verstand funktionierte noch nicht richtig, oder sie hatte Mühe, sein Wiedererscheinen zu begreifen.
Remi streichelte seinen Schwanz und sah ihr in die Augen. «Ich werde dich auf jede erdenkliche Weise nehmen», flüsterte er. «Und wenn ich damit fertig bin, wirst du mir gehören, Kendra. Mir allein.»
Die Vorstellung, auf solch unnatürliche Art und Weise genommen zu werden, machte ihr zwar ein wenig Angst, doch unwillkürlich malte sie sich aus, wie es sich anfühlen würde, wenn Remi sie in Besitz nahm. Vollständig. Sie wollte ihre Sinne spüren, und sie wollte erneut mit ihm schlafen.
Ihre Wangen waren heiß. «Wird es wehtun?»
Ein sardonisches Lächeln spielte um seine Lippen. «So viel oder so wenig, wie du möchtest.»
Sie hatte das Gefühl, ihr Rückgrat werde von eiskalten Klauen gepackt.
Kendras Blick wanderte zu seinem Schwanz. Er war größer, als es einem Mann – gleich ob Mensch oder Dämon – zustand. Ein kaum unterdrückter Schauder durchlief sie. Es knisterte zwischen ihnen. Sich den Schmerz – und die damit einhergehende Lust – vorzustellen, fiel ihr leicht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, seinem Verlangen entsprechen zu müssen, so beängstigend oder geschmacklos es auch sein mochte. Um ihrer Gesundheit willen.
Um meines Seelenfriedens willen.
«Ich will dich nicht zwingen», sagte Remi leise. «Aber wenn du einwilligst, halte ich mich nicht zurück.»
Ihre Nerven begannen zu prickeln. Und sie atmete aus; sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. «Ja», sagte sie. «Tu es.»
Die Hand immer noch an seinem Schwanz, grinste er sie träge an. «Ich habe von deinem engen kleinen Arsch geträumt.»
Kendra erschauerte. «Was macht dich an Analsex so an?»
«Das Verbotene. Du musst mir vertrauen – bedingungslos. Schaffst du das?»
Sie nickte. «Ich glaub schon.»
«Gut. Dann zieh dich aus.»
Kendra hob die Brauen. «Was?»
«Zieh dich aus», wiederholte er.
Sie sah an sich hinunter und stellte fest, dass sie noch immer den Rock und den Pullover vom Vortag anhatte. «Oh.» Verlegen schlüpfte sie aus dem Bett. «Bin gleich wieder da.»
Er setzte sich auf. «Wo willst du hin?»
Sie zeigte zur Badezimmertür. «Mich ausziehen.»
Lächelnd schüttelte er den Kopf. «Mach das hier. Ich will dir dabei zusehen.» Er ließ sich in die Kissen zurücksinken. «Zieh den Pullover aus.»
Kendra zog am Pullover und versuchte, sich das teure Teil über den Kopf zu ziehen. Er verfing sich an der Halskette, weshalb sie stärker ziehen musste. Das Kettchen mit dem Kreuzanhänger zerriss. Es blieb im Gewebe hängen, und sie ließ das Ganze zu Boden fallen.
«Tut mir leid.» Sie schnitt eine Grimasse. «Das war nicht gerade sexy.»
«Das meinst du.» Remis ließ die Hand an seinem Schwanz nach unten und wieder nach oben gleiten. Verdammt, mit jeder Bewegung wurde sein Ständer länger und härter. Im Schatten wirkte er schon dreißig Zentimeter lang. Oder noch länger.
Als sie sich den eisenharten Pfahl in ihrem Arsch vorstellte, musste Kendra schlucken.
Mit dem Rock kam sie besser zurecht. Sie zog den seitlich angebrachten Reißverschluss herunter, schob den Rock nach unten und stieg heraus.
Remi beäugte die Kleidungsstücke, die sie noch trug. Ein sexy roter BH schmiegte sich um ihre Brüste, ein Slip aus roter Spitze umfing ihren Po. Fleischfarbene halterlose Strümpfe bedeckten ihre Beine. Ihre nicht sonderlich hohen Absätze verliehen ihren Beinen einen hübschen Schwung.
Remi grinste. «Darauf habe ich gewartet.»
Kendra wollte gerade den BH aufhaken, als Remi sagte: «Nicht.» Er rutschte zur Bettkante und zog sie zwischen seine gespreizten Beine. Sein Schwanz bäumte sich verlangend an ihrem flachen Bauch. Remi strich über den Spitzenbesatz des einen Körbchens. «Hübsch.»
Kendras Nippel drückten gegen den feinen Stoff der Körbchen.
Mit kundiger Hand löste er die an der Vorderseite angebrachte Schließe. Die Körbchen fielen herunter. Und die Nippel sprangen heraus, keck und hart.
Remi umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Er nahm eine Brustspitze in den Mund, was einen süßen, quälenden Schmerz auslöste. Während er an der empfindsamen Knospe saugte, spürte Kendra, wie sein Schwanz an ihrer feuchten Spalte zuckte. Er war riesig und stark erregt, und bei der Vorstellung, dass er wie auch immer in sie eindringen würde, wurde ihr ganz flau.
Leise stöhnend fuhr Kendra ihm durch sein Haar. Sie bot ihm den anderen Nippel dar. «Bitte», murmelte sie.
Remi entsprach ihrem Wunsch. Seine Lippen schlossen sich um die rosige, harte Spitze. Kendra presste sich fester an ihn und stöhnte auf. Ihr Schamhügel wölbte sich seinem Schwanz entgegen, ihr Slip war bereits feucht. «Verdammt, ich will dich.»
Quälend langsam rutschte Remi von der Bettkante. Sein Mund fuhr über ihre Brüste. Er presste die Lippen auf ihre empfindsame Haut und schob die Finger unter das Bündchen des Slips. Die Spitze glitt über ihren Po und die Schenkeln hinunter.
Kendra sog scharf die Luft ein. Noch nie hatte sich das Entlanggleiten des Slips an ihren Schenkeln so sinnlich angefühlt.
Seine kräftige Hand wanderte an der Innenseite des Schenkels hoch zur Spalte, die sich unter ihrem Haarbusch verbarg. «Ich weiß, du bist feucht.» Seine Lippen strichen über ihren Bauch. Er tauchte die Zunge in ihren Nabel. «Bereit, gefickt zu werden.»
Kendra erschauerte, als er ihren Kitzler berührte. Die Streichelbewegungen seiner kräftigen Finger lösten an der empfindsamen Knospe ein schier unersättliches Verlangen aus. «Das bin ich.»
Remi legte ihr die Hände auf die Hüften und drehte sie herum. «Knie dich vor mich hin!»
Sie spürte einen sanften Druck in ihrem Rücken. «Lass dich auf alle viere nieder.»
Kendra stemmte die Hände auf den Teppich. «So?»
«Perfekt.» Remi kniete sich hinter sie und teilte ihre Pobacken. Er schob eine Fingerspitze in ihre nachgiebige, rosige Rosette.
Kendra keuchte auf, denn die Berührung ging ihr durch und durch. Unwillkürlich drückte sie die Backen zusammen, um den Eindringling abzuwehren.
«Wenn du dich nicht entspannst, wird es wehtun», sagte Remi leise.
«Ich habe das noch nie …»
Remi, der ihr Zögern spürte, nahm den Finger weg. «Du musst dich entspannen.»
Abermals teilte er ihre Backen. Diesmal drang seine warme Zunge in die Pospalte vor. Sein Mund war weich und warm, seine Zunge erkundete die intimsten Stellen.
Kendra, deren Kitzler lustvoll pulsierte, drängte sich gegen ihn. «O mein Gott», keuchte sie. «Ich habe gar nicht gewusst … Das fühlt sich so …» Ihr fehlten die Worte. Untermalt vom Heulen des Sturms, bereitete er ihr mit den Lippen Lust.
Als sein warmer Mund zurückwich, atmete Kendra stockend ein. Es gab keinen Zweifel, ihr Körper wollte ihn. Und zwar so.
Sein Schwanz glitt zwischen ihre Pobacken, und Remi stupste stöhnend gegen die feuchte Rosette. «Entspann dich. Ich erledige den Rest.»
Kendra biss sich auf die Unterlippe. «Okay.» Sie grub die Finger in den dicken Zottelteppich. «Tu’s jetzt.»
Remi drückte ein wenig fester zu. Seine Eichel fühlte sich dick und heiß an. «Schieb die Hüften nach hinten», verlangte er stöhnend.
Kendra schloss die Augen und drückte gegen den harten Ständer, öffnete sich so weit, wie es überhaupt möglich war.
Ein gedehntes Stöhnen drang aus Remis Kehle. Seine Eichel schob sich durch den festen Muskelring und glitt in die enge Höhle. «Ah, das ist himmlisch …»
Kendra atmete durch den Mund, als sie ihn langsam in ihrer Tiefe aufnahm und sich gegen seine Hüften zurücksinken ließ, bis sein Ständer bis zum Anschlag in ihr versenkt war. Sein Schwanz war ein heißer, dicker Pfahl aus pulsierender Lust …
Als er tief in ihr war, langte Remi um ihre Hüfte herum und fasste ihr zwischen die Beine. Seine kräftigen Finger fanden ihre Spalte und drangen tief in ihre fordernde Möse. «Jetzt gehörst du mir», verkündete er stöhnend.
Kendra hörte gar nicht hin. Sie schaukelte vor und zurück. Remis Ständer glitt aus ihr heraus. Ah, welche Erleichterung. Sie schob sich nach hinten, sodass er wieder in ihren empfänglichen Anus stieß. Die Verzückung vermischte sich mit dem sinnverwirrenden Vorboten eines Pochens, das nach Erfüllung verlangte …
Remi füllte ihre Möse ebenso aus wie ihren Arsch, und er stöhnte laut. Er bewegte die Hüften und trieb seinen Schwanz immer tiefer in sie hinein.
Kendra warf einen Blick über die Schulter. Seine vor Leidenschaft verzerrten Gesichtszüge wirkten kaum mehr menschlich. Die Intimität des sinnlichen Akts sandte lustvolle Hitze bis in ihr Innerstes. Der Geruch ihrer erregten Leiber, die dem Höhepunkt der Lust entgegenjagten, berauschte sie.
Die Vorstellung, von einem Dämon genommen zu werden, verlieh ihrer dunklen Lust den Anflug des Verbotenen.
Aufstöhnend legte Remi die freie Hand um Kendras linke Brust. «So. Jetzt gehörst du vollständig mir.» Er zupfte an ihrem geschwollenen Nippel.
Kendra wand sich; die Heftigkeit ihres Verlangens machte sie ganz benommen. Eine Hand auf ihrer Brust, Möse und Arsch ausgefüllt – Remi war am Ziel seiner Wünsche.
Sie gab ein leises Stöhnen von sich, Ausdruck zwiespältiger Lust.
Remi knurrte. Er stieß fest zu, trieb seinen Schwanz noch tiefer in sie hinein. Mit den Fingern wühlte er in ihrer nassen Möse. «Jetzt entkommst du mir nicht mehr», grollte er.
So vollständig unterworfen, wie sie es sich nie hätte träumen lassen, stöhnte Kendra unwillig auf. Sie konnte über den Schwanz in ihrem Arsch und den Finger in ihrer Möse nicht hinausdenken. Dass Remi eine Möglichkeit gefunden hatte, sie mit Haut und Haar zu ficken, löste eine wilde Genugtuung bei ihr aus. Obwohl sie sich dagegen wehrte, spürte sie die unerwartete und heftige Steigerung der Lust, die dem Höhepunkt vorausgeht.
Ein Schauer durchlief sie. Ein gedehntes Knurren stieg in ihrem Hals empor und kam über ihre trockenen Lippen. Jeder Stoß fachte ihre Lust weiter an und zwang sie, Remis Schwanz noch tiefer in sich aufzunehmen. Der sich steigernde Druck in ihrem Arsch trieb einer Explosion entgegen.
Remis glühend heißer Ständer dehnte sie weiter aus, als sie sich je hätte vorstellen können. «Zum Teufel mit dir!», fluchte sie.
Remi lachte leise auf. «Ich bin schon verflucht.» Er nahm die Hand von ihrer linken Brust und versetzte ihr einen Schlag auf die Pobacke. «Ich komme gleich. Und zwar heftig.» Ein weiterer Schlag folgte. «Es wird wehtun, aber nur einen Moment lang.»
Kendra spürte, wie sein Ständer noch weiter anschwoll. Er wurde länger, heißer. «Wenn es einen Weg gibt, dich in die Hölle zurückzuschicken», drohte sie, «kriege ich’s raus.»
Remi knurrte etwas, das ebenso unverständlich und wild war wie der draußen tobende Sturm. Sein Schwanz zuckte, spuckte flüssiges Feuer.
Kendra schnappte nach Luft, dann vereinten sich sengende Hitze und gewaltige Lust und explodierten.
Dem ersten Gefühlssturm folgte der Orgasmus, ein Mahlstrom von markerschütternder Intensität. Sie zog sich um seinen Schaft zusammen und bekam kaum noch Luft, da wurde sie schon von der nächste Woge hochgehoben und bebte am ganzen Körper. Pure Verzückung pulsierte durch ihre Adern und steigerte sich immer weiter.
Sie empfand Schmerz, der sich in ihrem Körper ausbreitete. Doch hinter dem Schmerz wartete die Lust. Und hinter der Lust –
Ihre Gliedmaßen erschlafften, sie sackte auf dem Teppich zusammen. Remi sank auf sie drauf, drückte sie mit seinem schweißnassen Körper zu Boden. Noch immer miteinander vereint, blieben sie erschöpft und befriedigt liegen.
Remi regte sich als Erster. «Wow.» Sein warmer Atem kitzelte sie im Nacken. «Da hat wirklich die Erde gebebt.»
Kendra atmete stockend ein. «So was habe ich noch nicht erlebt.» Sie zitterte noch unter den Nachbeben des Orgasmus, erschüttert von dem, was sie getan hatten. Die Betäubung in ihrem missbrauchten Po ließ nach und wurde ersetzt durch eine köstliche Wärme.
Remi rieb seine Nase an ihrem schweißfeuchten Hals. «Ich hoffe, du hast es genossen.»
Kendra errötete, als seine Lippen die empfindliche Stelle hinter dem Ohr berührten. Ihr Kitzler begann augenblicklich wieder zu pochen und zu zucken.
Ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf. Ich kriege einfach nicht genug von ihm. Was sie eben getan hatte, reichte nicht aus, um ihre Begierde zu stillen.
Sie wollte mehr.
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Eigentlich war es gar nicht unangenehm, von einem über hundert Pfund schweren Dämon zu Boden gedrückt zu werden, doch mit der Zeit wurde es unbequem, denn der Teppich war kratzig. Kendra wand sich ein wenig. «Würde es dir etwas ausmachen?»
«Nicht im Geringsten.» Remi setzte die Handflächen auf den Boden und nahm das Gewicht von ihr. Seine Hüften drückten weiter gegen ihren Po, sein halbsteifer Penis ruhte zwischen ihren Pobacken. Er ließ die Hüften kreisen. «Ich glaube, ich bin fit für die nächste Runde.»
Kendra rutschte eilig unter ihm hervor und drehte sich auf den Rücken. Die Beine hatte sie gespreizt, und bis auf die Strümpfe und Schuhe war sie nackt.
«Nimm’s mir nicht übel», meinte sie, «aber ich glaube, ein Arschfick reicht mir für heute.» Der Po tat ihr weh. Das Gefühl war nicht unangenehm, doch sie wollte die Erfahrung im Moment nicht vertiefen.
Remi musterte sie. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. «Die Missionarsstellung tut’s auch.»
Kendra stöhnte. «Du meine Güte. Kriegst du eigentlich nie genug?»
«Genug Sex?» Er schüttelte den Kopf. «Nein, davon kann ich gar nicht genug bekommen.»
Sie hob den Kopf und betrachtete seinen nackten Körper. «Du kannst bestimmt immer Sex haben, wenn dir danach ist.»
Er atmete scharf ein. «Nur wenn eine Frau dazu bereit ist.» Er hielt kurz inne. «Und das sind nicht viele.»
Kendra riss die Augen auf. «Wieso nimmst du dir nicht einfach, was du haben willst?»
Remi streichelte die Innenseite ihres Schenkels. «Ich bin ein Dämon», sagte er gekränkt. «Kein Vergewaltiger.» Seine Finger wanderten höher. «Ich habe gewisse Grundsätze.»
Kendra stockte der Atem. Seine Berührung war warm und fest, seine Hand näherte sich langsam ihrer Möse. Der unerbittlich pulsierende Rhythmus ihres Verlangens baute sich wieder auf. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. «Ich wusste gar nicht, dass Dämonen Grundsätze haben.»
Seine Finger streiften ihre feuchten Schamlippen. «Ich schon.»
Sie stöhnte unterdrückt. «Du kriegst nie genug, hab ich recht?»
Grinsend rutschte er zwischen ihre Beine. Er stützte sich mit den Ellbogen ab, seine Lippen waren direkt über ihrem Schamhügel. «Stimmt.» Er senkte den Kopf. Seine feuchte heiße Zunge glitt zwischen ihre Schamlippen. Und Kendra keuchte lustvoll auf, als seine Zunge die verborgensten Stellen erkundete. Ihre inneren Muskeln spannten sich an, der Beginn eines wundervollen Höhepunkts, von dem sie nicht geglaubt hatte, schon wieder bereit dafür zu sein: nicht einer oder zwei, sondern gleich drei wundervolle Höhepunkte in einer Nacht.
Ein ungehemmtes lustvolles Stöhnen brach aus ihr heraus. Ihre Schultern erschlafften, ihr Kopf sank wieder auf den Teppich. «Ich kann nicht –», keuchte sie, doch weiter kam sie nicht. Ihre Brüste pochten, ihre Nippel waren hart. Sie verlangte so sehr nach dem Höhepunkt, dass es wehtat.
«Drück sie», sagte Remi drängend. «Fass dich an, während ich dir Lust bereite.»
Kendra umkreiste zögernd den rosigen Nippel mit den Fingern. Ihre Bauchmuskeln reagierten sofort und sandten einen Hitzestoß zwischen ihre Schenkel. «Mhmmm, das fühlt sich gut an.»
«Fester.» Remis Stimme klang angespannt und tiefer als sonst. «Zieh an den Nippeln.»
Kendra zog. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen, das Blut pulste wie rasend durch ihre Adern. «Lass mich noch einmal kommen», seufzte sie.
Remi schloss gehorsam die Lippen um ihren Kitzler, übte mit den Zähnen einen zarten Druck aus. Er schob ihr zwei Finger in die nasse Möse, dick und wundervoll hart.
Plötzlich wurde ihr Blick unscharf. Kendra bäumte sich auf und wand sich, während Remi mit Mund und Fingern ihre angeschwollene Möse bearbeitete. Ihr heißer Atem versengte ihre Lippen, als sie nach Luft schnappte.
Remi, der ihr Verlangen spürte, schob seine Finger tiefer in sie hinein und liebkoste mit der Zunge ihren pochenden Kitzler. Genau im richtigen Rhythmus leckte und schleckte er, brachte sie gefährlich nah an den Rand der vollkommenen Verzückung.
Kendra lag es fern, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Sie zwirbelte ihre Nippel und flehte ihn mit schamlosen Worten an, ihr die süße Erlösung zu gewähren. Der Kitzel steigerte sich zu einer Woge. «Jetzt!», keuchte sie. «Gib’s mir!»
Remi stieß seine Finger so weit wie möglich in sie hinein. Seine Knöchel rieben sich an ihrem Kitzler, seine Zunge vollführte einen wilden Tanz.
Kendra begann zu zucken und bäumte sich auf; eine gewaltige Woge der Lust flutete über sie hinweg. Sie presste die Hüften seinem Gesicht entgegen und stöhnte gedehnt, entschlossen, den Moment bis zur Neige auszukosten.
Die Sekunden verstrichen, nur der Sturm vor den Fenstern durchbrach die Stille.
Kendra erschauerte und schlug langsam die Augen auf.
Remi grinste auf sie herab. «Das war toll.» Er hob die Finger an den Mund und schmierte sich ihren Saft auf die Lippen. Dann drückte er ihr einen würzigen Kuss auf den Mund.
Kendra öffnete die Lippen und schmeckte ihren eigenen Saft an seiner Zunge. Sie nahm sein Geschenk bereitwillig entgegen und erwiderte seinen Kuss, sog begierig auf, was er ihr zu geben hatte. Sie legte die Hände um seine Schultern und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.
Remi hob den Mund. «Freut mich, dass ich dir so große Lust bereiten kann.»
Von dem wunderbaren Orgasmus noch ganz zittrig, wackelte Kendra mit den Zehen. «Das kann man wohl sagen.» Sie lachte. «Immer wieder und wieder.» Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Aber du wirst es mir hoffentlich nachsehen, dass ich mir einen weiteren Durchgang nicht zutraue. Ich bin völlig fertig.»
Er betrachtete ihren nackten, verschwitzten Körper. «Für ein entspannendes Bad bist du nicht zu müde», meinte er und hob anzüglich eine Braue. «Du weißt schon – heißes Wasser, eine Menge schlüpfrige Blasen …»
Sie erwiderte seinen lüsternen Blick und brach in Gelächter aus. «Und deine Hände auf meinem nackten Körper? Ja, ich glaube, ich hab dich schon verstanden.» Sie legte den Kopf schief. «Bist du sicher, dass du kein Sexmonster bist?»
Remi schüttelte den Kopf. «Das wäre dann ein Sukkubus. Ich bin ein Dämon der Offenbarung.»
Kendra atmete scharf ein und bemühte sich, den Nebel in ihrem Kopf zu durchdringen. «Bis jetzt hast du mir nur deinen prachtvollen Körper offenbart. Und deinen enormen Schwanz.»
Er richtete sich auf, beugte sich über sie und hob sie so mühelos hoch. «Dir hat es jedenfalls gefallen.» Seine tiefe, kehlige Stimme hatte einen begehrlichen Klang, Zeichen dafür, dass auch er auf seine Kosten gekommen war.
Sie legte ihm instinktiv die Arme um den kräftigen Hals. Verdammt! Er war wirklich stark. Wahrscheinlich hätte er sie wie einen Zweig entzweibrechen können, wenn er gewollt hätte. Offenbar war er jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte.
Remi trug Kendra ins Bad. Das Licht der zahllosen Kerzen warf sinnliche Schatten an die Wände. Als er sich der Wanne näherte, begann das Wasser von selbst zu laufen. Ein dampfender Strahl ergoss sich in die Wanne. Eine Flasche mit Schaumbad öffnete sich und drehte sich in der Luft auf die Seite. Eine weiße Schaumschicht bildete sich auf dem Wasser. Nach Lavendel duftender Dampf breitete sich aus.
Kendra nickte anerkennend. «Hübsch. Das würde ich auch gerne können.»
Remi lachte. «Einer der kleinen Vorzüge, wenn man ein Dämon ist. Telekinetische Fähigkeiten.»
«Dann ist dir mein Wunsch also Befehl?»
«So in etwa.»
Er hielt sie über der Wanne.
Kendra schaute aufs Wasser. Und erstarrte. Roter Schaum wartete darauf, sie zu verschlucken.
Sie verspürte ein seltsames Vibrieren. Sie hatte Herzklopfen, und ihr Gehirn knisterte, als hätte sie den Finger in eine Steckdose gesteckt. Sie nahm schwachen Schwefelgeruch wahr. Und sie verspürte eine kurze, prickelnde Erschütterung, die ihr Bewusstsein aus ihrem Körper löste. Ihre Perspektive änderte sich, und auf einmal sah sie Dinge, die sie vielleicht nicht hätte sehen sollen.
Remi veränderte sich, verwandelte sich in ein dunkles, bedrohliches Wesen.
Ein Schauder lief Kendra über den Rücken, als sich ihre Sicht erneut veränderte. Sie sah alles von oben, und als sie seine Absicht begriff, stockte ihr der Atem.
Er senkte ihren bewusstlosen Körper in die Wanne ab.
Blinzelnd sagte sie sich, dass sie halluziniere. Das konnte doch nicht wahr sein. Der Anblick war einfach zu grauenhaft.
Mord.
Furcht legte sich um Kendras Herz, als sie beobachtete, wie ihre Doppelgängerin ins dampfende Wasser gelegt wurde. Sie wollte schreien, den Täter daran hindern, sein Verbrechen zu vollenden, brachte aber keinen Laut hervor.
Gebannt beobachtete sie, wie das Wasser um ihren leblosen Körper brodelte und wie der rote Schaum die noch grausigere Farbe von Blut annahm …
Dann wurde die psychische Verbindung getrennt, und ihr Blick wurde leer. Ihr wurde weiß vor Augen.
Die Vision löste einen solchen Druck in Kendras Hirn aus, dass sie aufstöhnte. Sie schnappte schmerzhaft nach Luft, stürzte in eine schwarze Leere.
«Bitte, tu mir nicht weh –» Schwach, atemlos und erschöpft, begann sie sich zu wehren, versuchte, sich aus der Umklammerung seiner Arme zu lösen.
Wenn sie ins Wasser eintauchte, würde sie sterben.
Ein undeutlicher Gedanke stieg aus dem Morast empor. Genau wie beim ersten Mal, sagte eine ferne, widerhallende Stimme.
Der Nebel wurde dichter und erfüllte den Raum. Ihr Bewusstsein schwebte auf den Abgrund am Rande ihres Gesichtsfelds zu. Sie war gefangen in wogenden Schatten, boshafte Klauen, die sie an einen grauenhaften, unaussprechlichen Ort zerren wollten.
Im nächsten Moment spürte Kendra kühle Fliesen unter sich.
Sie sackte zusammen, legte den Kopf auf den Rand der Wanne. «Mein Gott», murmelte sie. «Das … das darf doch alles nicht wahr sein …» Während sie sich verzweifelt bemühte, zu begreifen, was da vor sich ging, entglitt es ihr auch schon wieder, als wäre ihr Hirn ein Sieb.
Jemand kniete neben ihr nieder. Die Dunkelheit wich zurück, verflüchtigte sich.
Kendra wurde eiskalt ums Herz. Sie war noch immer nicht in Sicherheit. Sie richtete sich mühsam auf und streckte abwehrend ihre Hand aus, um nach dem Ungeheuer zu schlagen, das ihr die Sinne verwirrte.
Dann setzte das Wiedererkennen ein. In dem erstickenden Nebel bildeten sich helle Risse. «Remi.» Sie blinzelte ihn an; ihr Verstand arbeitete noch immer nicht richtig.
Er nickte besorgt. «Was war los mit dir?»
Kendra atmete stockend ein und rieb sich mit dem Handrücken über die kühle, feuchte Stirn. «Ich weiß nicht», erwiderte sie mit einer Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. «Aber ich glaube, ich habe eben meinen Körper verlassen.»
«Du erinnerst dich nicht mehr?» Die Augen des Dämons glühten im Kerzenlicht wie Kohlenstücke, in ihrer stahlgrauen Tiefe schienen sich rätselhafte Feuerbänder zu winden.
Feuer, das meinen Verstand zu Asche verbrennt …
Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Kendra gegen den Schwindel an, der ihr den Magen umdrehte. War es nur Einbildung, oder wirkte er tatsächlich verschlagen? Schon wieder hatte er ihr den Verstand benebelt, und sie hatte von seinen Manipulationen nicht einmal etwas mitbekommen.
Doch diesmal hatte er sie nicht in körperliche Ekstase versetzt, sondern ihr einen furchtbaren Schrecken eingejagt.
Sie versuchte sich zu beruhigen. «Nein. Auf einmal war alles weg. Als hätte sich eine Tür geöffnet und wäre gleich wieder zugefallen. Ich habe einen Blick hindurchgeworfen, mehr nicht. Es ist passiert, als du mich in die Wanne hinablassen wolltest. Ich habe –» Als sie erneut fröstelte, schlang sie die Arme um den Oberkörper. «Ich weiß auch nicht, aber ich glaube, ich war tot.»
Remi streichelte ihr Gesicht. «Was immer es war, es hat dich verstört.» Die Berührung seiner Hand ging ihr durch und durch. Es war eine leichte Berührung, doch die Wärme seiner Finger drang ihr bis ins Mark.
Sie versteifte sich. Ein leises Zischen kam über ihre Lippen. «Du tust mir das an», sagte sie anklagend. «Du reißt mich aus der Realität heraus und versetzt mich an Orte, die mir normalerweise unzugänglich wären. Du verwirrst mir den Verstand, sodass ich Dinge sehe, die gar nicht da sind.» Ihr schnürte es die Kehle zu. «Du impfst mir Empfindungen ein, die ich nie hatte.»
Die Worte strömten aus ihr heraus, Reflex ihrer Angst und Panik. Seit der Albtraum begonnen hatte, konnte sie nicht mehr sagen, wo die Realität aufhörte und wo die Einbildung anfing.
Das muss aufhören, dachte sie. Bevor ich endgültig den Verstand verliere.
Remi ließ die Hand sinken. «Jetzt kannst du es noch nicht verstehen», meinte er, «aber ich will dir nur helfen.»
«Hör auf, mir zu helfen», flüsterte sie. «Ich halt’s nicht mehr aus.»
Ein verletzter Ausdruck trat in seine ausdrucksvollen Augen. «Ist das dein voller Ernst?», fragte er leise.
Sie kniff die Augen zu und nickte. «Weich von mir, Dämon.»
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Nach einer weiteren unruhigen Nacht mit wirren Träumen erwachte Kendra steif und verkrampft.
Ein kühler Luftzug strich über ihre Haut. Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Verschlafen streckte sie die Hand aus, um sich zuzudecken, griff jedoch ins Leere.
Sie öffnete die Augen. Verschwommen nahm sie einen weißen Zottelteppich wahr. Ein vertrauter Gegenstand, länglich und entfernt phallisch, trat aus dem Nebel hervor und nahm Gestalt an, als sich ihr Blick scharf stellte. Eine Flasche mit dem Etikett einer von ihr hoch geschätzten Weinsorte.
Beunruhigt wandte sie den Kopf. Eine zweite Flasche geriet in ihr Blickfeld. Und dann eine dritte. Ihre Kleidung lag verstreut auf dem Boden.
Als sich die Erinnerung wieder einstellte, setzte ihr Herz kurz aus. O nein! Ein vertrautes Pochen in den Schläfen erinnerte sie an die zahllosen Male, da sie verkatert und verwirrt zu sich gekommen war.
Trotz ihrer Benommenheit spürte sie, dass etwas im Zimmer nicht wie sonst war. Sie hatte wieder einmal das beunruhigende Gefühl, dass jemand sie beobachtete.
Und zwar ganz aus der Nähe.
Ihr Verdacht bestätigte sich, als ein Paar schwarzer Lederstiefel und eine dunkelgraue Hose mit scharfer Bügelfalte vor ihr auftauchten.
Kendra schnitt eine Grimasse. Sie brauchte nicht lange zu rätseln, wessen Hose das war. Ein unwilliges Stöhnen kam ihr über die trockenen, rissigen Lippen. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte zu der großen Gestalt auf. Gerald Carter beugte sich über sie, ein spöttisches Lächeln um seine Lippen.
Oje. Das war gar nicht gut.
Ärger war im Anzug.
Gerald schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen zurück. «Sieht so aus, als hättest du es gestern Abend richtig krachen lassen», bemerkte er trocken und ließ den Blick schweifen. Er drehte eine Flasche mit dem Fuß herum, damit er das Etikett lesen konnte. «Ein Antinori Solaia, Jahrgang 2005. Ein vollmundiger Wein mit einem köstlichen Anflug von Brombeeraroma.» Mit einem leichten Tritt ließ er die Flasche über den Boden rollen. «Aus deinem privaten Weinkeller.»
Kendra riss den Blick von der verräterischen Flasche los und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Verdammter Mist! Sie konnte sich nicht einmal erinnern, davon getrunken zu haben. Bei dem Gedanken an ein Glas von ihrem Lieblingswein zog sich ihre ausgedörrte Kehle zusammen.
Sie schloss die Augen. Schwer atmend lag sie da, erschöpft und ausgepowert. Von ihrer Soloparty war sie fix und fertig. Sie gab einen gedehnten Seufzer von sich. Die Symptome des Katers waren ihr jedenfalls vertraut. In der Vergangenheit war sie öfters in diesem Zustand aufgewacht.
Übung machte offenbar den Meister.
Diesmal aber konnte sie sich nicht erinnern, Wein getrunken zu haben. Sie hätte es doch noch gewusst, wenn sie in den Weinkeller gegangen wäre und ein paar staubige Flaschen in dem temperierten Raum ausgewählt hätte.
Trotzdem war sie schuldig. Die Beweise waren mehr als eindeutig, die leeren Flaschen wiesen wie anklagende Zeigefinger auf sie.
Sie beeilte sich, das Missverständnis aufzuklären. «Ich habe nicht getrunken», flüsterte sie. «Ich schwör’s. Nicht einen Tropfen.» Ihre Erinnerung zu durchforsten, war jedoch in etwa so, als blicke sie in einen zerbrochenen Spiegel. Es fehlten einfach zu viele Scherben, als dass sie sich ein Bild hätte machen können. Sie wusste nur noch, dass sie wilden, leidenschaftlichen Sex mit Remi gehabt hatte …
Dann hatte sie einen Blackout gehabt.
Sie schaute sich im Zimmer um. Ihr nächtlicher Liebhaber war verschwunden. Der Dämon hatte sich wieder davongemacht. Sichtbar war er nur für sie.
Kalte, Übelkeit erregende Angst machte sich in ihr breit.
Es war beinahe so, als hätte es ihn nie gegeben.
Kendra schluckte trocken. Offenbar hatte sie die erotische Begegnung nur geträumt. Den umwerfenden, hemmungslosen Sex hatte es nie gegeben.
Gerald hockte sich neben sie. In seiner Miene zeigte sich kein Mitgefühl. «Es hat keinen Sinn zu lügen», erklärte er missmutig. «Das ist dein Lieblingswein, eine Rarität, die dreihundert Dollar die Flasche kostet. Ich hoffe, du bist stolz auf dich. An einem Abend hast du den Gegenwert von fast tausend Dollar hintergekippt.»
Die Panik brannte wie Säure in Kendras Adern, als die Bruchstücke sich zu einem erschreckenden Bild zusammenfügten. Schweiß perlte auf ihrer Unterlippe. Es fing wieder an. Die Blackouts. Die großen Erinnerungslücken. Alles typische Anzeichen für schweren Alkoholismus.
Kendra presste drei Finger auf ihre Schläfe. «Ich will das nicht hören», stöhnte sie. «Bitte, ich habe zu schlimme Kopfschmerzen, um mich mit dir zu streiten.»
Gerald grinste. «Gib dem Alk die Schuld, nicht mir.» Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen, erkundete jeden Zentimeter ihrer Haut. «Sag mal, masturbierst du immer noch mit der Flasche, wenn du getrunken hast?»
Mit der Flasche masturbieren? Kendra stockte der Atem. Nein. Das hatte sie mit Sicherheit nie getan –
Jetzt erst zählte Kendra eins und eins zusammen und setzte sich mühsam auf. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Bis auf Strümpfe und Schuhe war sie nackt. Seinen Blicken ausgeliefert.
Sie schlug die Hände vor die Brust. «Ach Gott», murmelte sie wie betäubt. «Was ist passiert?»
Ihr Puls begann zu rasen, im Geiste sah sie vor sich, wie Remi sie entkleidet hatte. Sie hatte sich nicht einmal selbst ausgezogen (vorausgesetzt, Remi war keine Einbildung gewesen), doch Gerald konnte sie unmöglich von ihrem nächtlichen Liebhaber erzählen.
Denk nach!, befahl sie sich. Konzentrier dich!
Doch es war zwecklos. Jedes Mal, wenn sie danach greifen wollte, verflüchtigten sich die Erinnerungsfetzen. Sie wollte sie festhalten, doch das Bild entzog sich ihr.
Grinsend hob Gerald die Brauen. «Da braucht man nicht lange herumzurätseln. Offenbar warst du sternhagelvoll.» Er beäugte sie erneut. Sein Blick verweilte auf ihren Brüsten, dann wanderte er zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln hinunter. «Aber der Anblick ist trotzdem nicht ohne.» Sein Blick war so zudringlich, dass sie das Gefühl hatte, Objekt einer Fleischbeschau zu sein.
Kendra errötete. Anstatt ihr eine Decke zu geben, nutzte Gerald die Gelegenheit aus, sie zu begaffen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er das schon tat. Dieser Lustmolch.
Sie zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um die Beine. «Verschwinde!», zischte sie.
Er lachte. «Ich glaube, du bist derzeit nicht in der Position, mir Vorschriften zu machen.»
Kendra, die nicht aufstehen wollte, solange er sie beobachtete, schlang die Arme fester um die Beine und schluckte den sauren Geschmack in ihrem Mund hinunter. Sie drehte sich zur Seite und wandte ihm den Rücken zu. «Lass mich einfach in Ruhe», bat sie. «Ich muss mich eine Weile hinlegen.»
Damit kam sie bei ihm schlecht an.
Er packte sie am Oberarm. Die Muskeln spannten sich unter seinem grauen Hemd an, als er Kendra hochriss. Herrgott. Er war stärker, als man vermutete. «Ich lasse nicht zu, dass du dich ins Bett verkriechst und deinen Kater ausschläfst», knurrte er. «Du wirst jetzt deinen faulen Arsch in Bewegung setzen und aufräumen. Die Zeiten, als du bis Mittag pennen konntest, sind vorbei.»
Kendra wich überrascht zurück und stolperte, als sie sich von ihm losmachen wollte. «Lass mich!», fauchte sie. «Ich brauche deine Hilfe nicht!»
Ohne ihren Protest zu beachten, fasste Gerald sie um die Hüfte und zog sie hoch. Er war so verflucht groß und kräftig, dass Kendra es nicht mehr schaffte, sich zu befreien.
Sie wand sich nach Kräften, um sich aus seiner Umklammerung zu lösen. «Hör auf, verdammt noch mal!»
Gerald hielt sie fest. Er marschierte mit ihr ins Bad und riss die Duschkabine auf. Er drehte den Kaltwasserhahn auf und schob sie hinein. «Das wird dich wieder nüchtern machen.»
Wie eiskalte Nadeln malträtierte das Wasser Kendras Haut und trieb ihr die Luft aus der Lunge. Sie versuchte, sich dem arktischen Angriff zu entziehen, doch Gerald stieß sie zurück. «Bleib drin!», befahl er.
Kendra rutschte mit den Schuhen auf den Fliesen aus und musste sich am Haltegriff festhalten, sonst wäre sie auf dem Po gelandet. Ihr brannte die Haut.
Atmen, dachte sie. Einfach nur atmen. Sie schnappte nach Luft, doch ihr Hals war wie gelähmt. Sie versuchte erneut, einzuatmen und Luft einzusaugen.
Am Rande einer Ohnmacht, legte sie zitternd die Hand um den Griff. Ihr verschwamm die Sicht, und sie stand dicht vor einem Zusammenbruch, als das Wasser unvermittelt versiegte.
Sie seufzte erleichtert auf. Gott sei Dank!
Nackt, mit klappernden Zähnen und vollkommen durcheinander sackte Kendra gegen die Wand und versuchte, ihre Kräfte zu sammeln. Die schenkellangen Strümpfe klebten schleimig an ihren Beinen, und ihre teuren Designerschuhe waren vollgesogen wie ein Schwamm. Ihre Nippel waren so hart wie kleine Perlen.
«Genug», keuchte sie. «Mir reicht’s.»
Gerald streckte unerbittlich die Hand zum Wasserhahn aus. «Bist du sicher?»
Sie nickte. «Ich werd’s nicht wieder tun», versprach sie, ohne zu wissen, welchen Fehlverhaltens sie sich überhaupt schuldig gemacht hatte. Wie konnte jemand vergessen, gleich drei Flaschen Wein getrunken zu haben?
«Da hast du verdammt noch mal recht», erwiderte er. «Ich hab mir große Mühe gegeben, dich wieder auf die Beine zu bringen, und ich werde nicht zulassen, dass es zu einem Rückfall kommt. Weshalb tust du dir das an?»
Etwas in seinem Ton machte ihr ein schlechtes Gewissen. Sie sah ihm ins Gesicht. In der Tiefe seiner blauen Augen lieferten sich Besorgnis und Zorn einen Wettstreit.
Ihr kamen die Tränen. Jeder Atemzug tat ihr weh. «Ich wünschte wirklich, ich würde die Antworten kennen», sagte sie mit schwacher Stimme. Betrunken und nackt ertappt zu werden war mehr als peinlich. Es war kränkend. Demütigend.
Noch schlimmer war, dass sie anscheinend die Kontrolle über sich verloren hatte. Ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Sie wusste nicht mehr, wo die Einbildung endete und wo die Wirklichkeit begann. Ihr Leben hatte etwas Surreales bekommen. Es war, als lebte sie in einem Traumreich und als springe ihr Bewusstsein von einem Spektakel zum nächsten.
Da sie nicht wusste, was sie noch hätte sagen können, starrte sie ihren Stiefbruder an und versank immer mehr in einem Zustand der Hoffnungslosigkeit. Schon bald würde ihr das Bewusstsein entgleiten, und sie würde ins Reich der Dunkelheit eingehen.
Geralds Blick wurde milder, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er trat in die Duschkabine und streichelte Kendra die Wange. Es war eine leichte Berührung, doch die Wärme seiner Finger drang ihr unter die Haut. «Ich wollte immer nur dein Bestes», murmelte er. «Weshalb lässt du mich nicht?»
Kendra erschauerte. Um ein Haar wäre sie aus der Duschkabine geflüchtet. Seine Berührung weckte wilde Gefühle in ihrer Brust. Seine vorgegaukelte Besorgnis hatte sie erotisch empfänglich gemacht.
Ihr wurde schwindelig, und einen Moment lang hatte sie den Eindruck, vor ihr stehe Remi, berühre und beruhige sie. Sie war vollkommen verwirrt. Die beiden Männer waren einander so ähnlich, es war schwer, sie zu unterscheiden … «Willst du das wirklich?» Sie schluckte schwer. Ihr war heiß, und ihre Beine waren wie Pudding. «Mein Bestes?»
Geralds Blick heftete sich auf ihren Mund. «Ja.» Er lachte leise, dann fuhr er mit den Lippen besitzergreifend über ihren Mund. «Zum Beispiel weiß ich, was man gegen deinen Kater unternehmen kann.» Von einem Moment auf den anderen verwandelte er sich. Seine Besorgnis machte etwas Lüsternem, Tückischem, Raubtierhaftem Platz. Er knabberte an ihrem linken Ohrläppchen und knetete ihr die linke Brust.
Kendra drückte ihn von sich weg. «Hör auf, Gerald!» Sie hatte das Gefühl, der Boden sei gekippt und rutsche unter ihr weg.
Ihr Stiefbruder ließ sich nicht wegschieben, sondern presste sie mühelos an die Wand. Seine Hände schoben sich zwischen ihre Beine. Er lächelte verführerisch. «Am liebsten würde ich dich auf der Stelle nehmen.»
Gegen ihre Panik ankämpfend, kniff Kendra die Augen zu. Gerald war ein großer Mann, fast doppelt so schwer wie sie. Seine dicken Finger glitten zwischen ihre feuchten Schamlippen. «Ich wette, wenn ich dich reibe, gehst du ab wie eine Rakete.»
Kendra biss die Zähne zusammen. «Du Schwein!», fauchte sie. Das Wort flog ihr regelrecht aus dem Mund, scharf und verletzend. Sie stemmte sich erneut gegen ihn, bot all ihre Kräfte auf.
Gerald rührte sich kaum von der Stelle. «Komm schon, Kendra», sagte er, umfasste ihre Brust und streichelte sie. Unter seiner Hose zeichnete sich sein Ständer ab, der nach Entladung strebte. «Du willst es doch auch. Ich kann dir was Besseres bieten, als an einer Flasche zu nuckeln.»
Kendra wischte sich voller Abscheu über den Mund. «Eher würde ich von einer Klippe springen, als dich zu ficken.»
Gerald lachte nur; seine tiefe, sonore Stimme hallte in der Duschkabine wider. «Du solltest besser darauf achten, was du sagst. Jemand könnte bei dir eine Selbstmordabsicht heraushören.» Wölfisch grinsend, ließ er den Daumen um ihren steifen Nippel kreisen. «Ich würde dich nur ungern ins Sanatorium zurückschicken. Am besten tust du also, was ich dir sage.»
Kendra krampfte sich der Magen zusammen. O ja, sie hatte schon verstanden. Er erpresste sie und drehte ihr die Worte im Munde herum. «Du Scheißkerl!», zischte sie.
Gerald zupfte an dem empfindlichen Knubbel. Der Schmerz ging ihr durch und durch. «Und das werde ich dir auf jede erdenkliche Art beweisen.»
Kendra stockte der Atem. Es wäre so leicht gewesen, einfach nachzugeben und ihm zu Willen zu sein. Doch sie ahnte, dass ihm einmal nicht reichen würde. Wenn sie jetzt nachgab, würde er nicht lockerlassen. Er würde sie immer wieder haben wollen. Wann immer ihm danach war. Und wenn sie nachgab, wäre das schlimmer, als wenn er sie mit Gewalt nähme. Dann wäre sie kein Opfer mehr, sondern seine Komplizin. Sie schluckte schwer. Nachzugeben kam aus verschiedenen Gründen nicht in Frage.
Da sie seine unerwünschten Avancen leid war, nahm, sie zum einzigen Mittel Zuflucht, das gegen einen großen, kräftigen Mann Erfolg versprach. Sie entwand ihm einen Arm, senkte die Linke auf seine Hose und umfasste energisch seinen Ständer.
Dieser Typ hat eine Lektion verdient.
Kendra legte den Kopf in den Nacken und blickte Gerald herausfordernd in die Augen. Er war ein großer Mann, doch sein Schwanz war empfindliches Territorium. Ein falscher Griff konnte schmerzhaft sein. Sehr schmerzhaft sogar. In ihrer gegenwärtigen Verfassung hatte sie keine Hemmungen, ihm wehzutun. Richtig wehzutun.
Kendra drückte zu, grub die Nägel in seinen empfindlichen Penis. «Weißt du was, Arschloch?», flüsterte sie einschmeichelnd.
Gerald versteifte sich und hielt klugerweise still. Plötzliches Erschrecken zeichnete sich in seiner eben noch lüsternen Miene ab. «Was meinst du?», fragte er, ohne sich zu rühren.
«Ich will nicht mit dir ficken.» Sie drehte die Hand ein wenig, was seine Lage noch unbehaglicher machte. «Weder jetzt noch irgendwann später.»
Er zuckte zusammen und nickte. «Ist angekommen.»
Sie runzelte die Stirn, der Frust brodelte in ihr wie heiße Lava. Schade, dass sie ihm den Schwanz nicht ausreißen und ihn mit der Latte verdreschen konnte. «Lässt du mich jetzt in Ruhe?»
Er leckte sich über die trockenen Lippen. «Wenn du das möchtest.»
Ihn unentwegt anfunkelnd, nickte sie. Sie hatte die Fingernägel so fest in den Hosenstoff gedrückt, dass vermutlich Löcher entstanden waren. «Allerdings!», fauchte sie und drückte noch etwas fester zu, um ihrer Willensbekundung Nachdruck zu verleihen. «Verzieh dich und lass mich in Ruhe.»
Er lächelte bedauernd. «Wenn du mich jetzt loslassen würdest …»
Kendra nahm widerwillig ihre Hand von seinem Penis – der schon viel weniger keck wirkte als gerade eben noch. Die Lust auf Sex war ihm offenbar vergangen. «Beim nächsten Mal bin ich weniger zurückhaltend», versicherte sie.
Gerald verließ fluchtartig die enge Duschkabine. Seine blauen Augen funkelten wie Gletschereis. «Frigide Schlampe!», schimpfte er.
Kendra legte den einen Arm vor ihre Brüste. Sie lehnte sich an die Wand und bedeckte mit der anderen Hand ihre Scham. Sie kam sich noch immer nackt vor, doch mehr konnte sie im Moment nicht tun. «Immer noch besser als ein Hurensohn wie du!», schrie sie.
Er bedachte ihre nackte Haut mit Blicken. «Du solltest mit deinen Anschuldigungen etwas vorsichtiger sein.» Er grinste hämisch. «Dein verkaterter Zustand ist kaum geeignet, das Vertrauen in deine Erholung zu untermauern.»
Ihr rasender Herzschlag setzte einen Moment aus. «Ich habe nichts Falsches getan.»
Gerald hob eine Braue. «Dann behauptest du also, die Flaschen wären durch Zauberei in dein Zimmer gekommen?» Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. «Eine reizende Ausrede. Da kann auch nur eine Säuferin wie du drauf kommen.»
«Es stimmt», sagte sie, verärgert darüber, dass er ihr das Gefühl gab, schwach und nicht ganz bei Trost zu sein. Sie war das Ganze leid. Sie war es leid, beurteilt und verhöhnt zu werden. Leid, als Lügnerin bezeichnet zu werden, obwohl sie nichts Falsches getan hatte. Sie hatte hart daran gearbeitet, trocken zu werden.
Offenbar gab es nichts, womit sie Geralds vorgefasste Meinung erschüttern konnte.
Dass du inmitten von drei leeren Weinflaschen nackt am Boden gelegen hast, spricht eine zu eindeutige Sprache, dachte sie verbittert.
Gerald verzog angewidert die Lippen und musterte sie. Als er unvermittelt die Hand hob, zuckte Kendra zusammen. «Du bist jämmerlich.»
Sie ballte die Fäuste an den Seiten. «Verschwinde!», fauchte sie. Vor lauter Frust und Verärgerung klang ihre Stimme ganz brüchig. Sie bekam kaum noch Luft, als stünde sie kurz vor einem Anfall. «Verschwinde und komm nie wieder in mein Zimmer.»
Gerald schüttelte trotzig den Kopf, kniff die Augen zusammen und nahm ein Handtuch aus dem Regal. «Du kannst mir nichts verbieten.» Er warf ihr das Handtuch zu. «Übrigens solltest du vorsichtiger sein. Man weiß nie, wann einen die Vergangenheit einholt und in den Arsch beißt.» Mit seiner Körperhaltung drückte er aus, dass er mit ihr fertig war. Er wandte sich ab und marschierte aus dem Bad hinaus.
Kendra hatte das Handtuch mit zitternden Händen aufgefangen. Unbeholfen schlang sie es um ihren nackten Körper und bedeckte endlich ihre Blöße. Das Handtuch war immerhin besser als nichts.
Erleichtert darüber, dass Gerald weg war, lehnte sie sich an die Wand. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Sie hatte immer noch Herzklopfen. Was zum Teufel war eben passiert?
Sie konnte sich auf das alles keinen Reim mehr machen. Es war, als hätte sie das Gehirn aus ihrem Kopf geholt, es abgestellt und wäre dann weggegangen. Säße ihr Kopf nicht unverrückbar auf den Schultern, hätte sie ihn vermutlich auch noch verloren.
Sie fühlte sich eingeklemmt zwischen Gerald und Remi. Zwischen ihrem lüsternen Bruder und einem geilen Dämon. Sie hatte das Gefühl, sie wäre in einem Haifischbecken ausgesetzt. Beide wollten sie in den Hintern beißen.
Ihr Kopf sank auf die Hände, ihre Schultern sackten herab. Mein Gott, sie musste irgendwie von dem wildgewordenen Karussell abspringen, in das ihr Leben sich verwandelt hatte. Alles löste sich auf, die Fäden glitten ihr zusehends aus der Hand.
Noch ein falscher Schritt, und der nächste Absturz konnte tödlich sein.
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Zwei Stunden später ging Kendra nach unten. Als sie auf der Suche nach ihrem Stiefbruder ins Wohnzimmer trat, war sie entschlossen, reinen Tisch zu machen. Sie wollte sich nicht länger von ihm schikanieren lassen.
Ihr reichte es.
Wutschnaubend schaute sie sich um. Nur Jocelyn war da. Sie saß mit einer Packung Karamelleis auf dem Sofa. Sie war noch im Pyjama, und ihr Haar war ungekämmt; ihre Augen waren verquollen und gerötet. Sie sah fürchterlich aus, und das war noch untertrieben.
Gerald glänzte natürlich durch Abwesenheit.
Als Kendra sah, in welchem Zustand sich ihre Schwägerin befand, schluckte sie ihre Verärgerung hinunter. Es gab keinen Grund, Jocelyn fertigzumachen, nur weil sie mit einem Chauvischwein verheiratet war. «Wo ist Gerald?», fragte Kendra in beiläufigem Ton.
Jocelyn hob kaum den Kopf. «Wen kümmert’s?», erwiderte sie, darum bemüht, ihren eigenen Zorn zu beherrschen.
Kendra versetzte es einen Stich. Wow. «Da ist wohl jemand stinksauer.»
Jocelyn schob sich einen Löffel mit Eis in den Mund. «Ja, ich.»
Als Kendra klar wurde, dass sie in diesem Haus nicht die einzige Leidtragende war, unterdrückte Kendra die Wut auf ihren Bruder. «Wenn du deine Diät abbläst, wundert mich das nicht.»
Wenn sie Gerald erwischte, würde sie ihm den Arsch aufreißen. Doch es hatte keinen Sinn, Jocelyn in den Konflikt hineinzuziehen. Die arme Frau hatte schon genug Ärger mit ihrem untreuen Gatten.
Jocelyn schluckte und grub den Löffel ins Eis. «Noch mal, es ist mir scheißegal.» Sie presste die Lippen zusammen, doch Kendra entging nicht, dass ihre Unterlippe zitterte. «Weshalb soll ich auf meine Figur achten, wenn mein Mann nicht mehr mit mir schlafen will?»
Kendra atmete scharf ein und schloss die Augen. Geralds Sexleben war im Moment das Letzte, womit sie sich beschäftigen wollte. Sie wusste bereits, dass er ein geiler Bock war. Dass er sich an sie rangemacht hatte, war Beweis genug.
«Ich dachte eigentlich, ihr hättet ein ganz gutes Sexleben», sagte sie ausweichend; am liebsten wäre sie der Unterhaltung aus dem Weg gegangen. Von den intimen Beziehungen ihres Stiefbruders wollte sie nichts hören. Ihr reichte das, was sie bereits wusste.
Jocelyn stellte die leere Eispackung auf den Tisch und legte den Löffel daneben. «Mein Mann hat mich seit fast einem Jahr nicht mehr angerührt», sagte sie ganz sachlich. «Er meint, es läge am Stress – er müsse sich seit Nats Tod um zu viele Dinge kümmern.»
Kendra versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie wusste sehr wohl, dass mit Geralds Libido alles in Ordnung war. Ihre Schwägerin wäre vermutlich ausgeflippt, wenn sie gewusst hätte, dass Kendra eben noch seinen Schwanz in der Hand gehalten hatte.
Und dann war da noch die Sache mit Geralds Sekretärin Amber … Ein weiteres Puzzleteil ihres auch so schon komplizierten Lebens.
«Das wird schon stimmen», beeilte Kendra sich zu versichern. «Wir hatten alle eine Menge Stress.»
Jocelyn langte mit verkniffener Miene in die Tasche ihres Morgenmantels. «Dann erklär mir mal das hier», sagte sie und hielt etwas Wabbliges hoch.
Kendra konnte nicht erkennen, worum es sich handelte. «Äh, und was ist das?»
Jocelyn schwenkte den flachen Gegenstand hin und her. «Eine Kondomverpackung», entgegnete sie ernst. «Die habe ich in Geralds Sakkotasche gefunden, als ich seine Sachen zur Reinigung bringen wollte.» Sie schnippte die Verpackung in den leeren Eiskarton. «Das ist ein Gummi der Firma Trojan, mit spermizider Beschichtung. Seine kleine Schlampe nimmt offenbar nicht die Pille.»
Na bitte. Er traf sich also immer noch mit Amber.
Kendra wurde von einer Woge des Mitgefühls erfasst, während der Ärger auf diesen gefühllosen Irren, der sich ihr Bruder nannte, neue Nahrung bekam. Beinahe hätte sie sich übergeben.
Was zum Teufel soll ich jetzt sagen?, dachte sie und zermarterte sich das Hirn, doch es fiel ihr nichts Beschwichtigendes ein.
«Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll», meinte Kendra schließlich vorsichtig. Sie wollte sich auf keinen Fall in einen Ehekrieg hineinziehen lassen. Sie hatte auch so schon genug Probleme mit ihrem Stiefbruder. Dass er ihr heute Morgen an die Wäsche gewollt hatte, machte es auch nicht besser.
Sie kam zu dem Schluss, dass ihre Entscheidung, auszuziehen, absolut richtig war. Am Nachmittag wollte sie sich nach einer passenden Wohnung umschauen. Das wäre ein erster Schritt, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie wollte nicht länger im Haus ihres Vaters leben, auch wenn ihr die Hälfte davon gehörte. Es war an der Zeit, ihr Leben, das seit dem Unfall ins Stocken geraten war, wieder in Gang zu bringen. Sie hatte höllisch viel durchgemacht, und das gleich in mehrfacher Beziehung.
Jocelyn hob die Schultern. «Meinem Mann fällt auch nichts ein.» Sie seufzte und fuhr sich mit den Händen wiederholt übers Gesicht. «Er hat die Unverschämtheit besessen, alles abzustreiten, kannst du dir das vorstellen? Er hat mir in die Augen gesehen und gemeint, er wisse nicht, wie die Kondomverpackung in seine Sakkotasche gekommen ist.» Ihr Lachen wirkte leicht hysterisch. «Herrgott noch mal, er hat es nicht mal für nötig befunden, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Ich meine, ich könnte damit leben, dass er mich betrügt. Das habe ich von Anfang an vermutet, hatte aber keine Beweise. Aber warum lügt er mich an?»
Kendra wich Jocelyns Blick aus. «Um dich zu schonen?», mutmaßte sie. Aus dem gleichen Grund hatte Kendra ihr nichts von Geralds Affäre erzählt. Er war ein gut aussehender Mann, ein wahrer Hingucker. Die Heirat mit Jocelyn hatte alle überrascht, die ihn kannten. Jocelyn Eggers war wohlhabend, stammte aus gutem Hause und war gebildet. Allerdings war sie keine Schönheit. Gerald hatte Jocelyn nicht aus Liebe ausgewählt, sondern um die soziale Leiter hochzuklettern.
Jocelyn ihrerseits hatte es geschmeichelt, sich einen jungen, vielversprechenden Anwalt geangelt zu haben. Sie war fünf Jahre älter als ihr Mann, bereits über dreißig, und wurde nicht jünger.
Jocelyn schüttelte den Kopf. «Meine Gefühle interessieren ihn anscheinend einen Scheißdreck.»
«Und was willst du jetzt tun?», fragte Kendra.
Jocelyn schüttelte den Kopf und holte tief Luft. «Das weiß ich noch nicht», antwortete sie leise. «Ich weiß nur, dass sich etwas ändern muss. So kann ich nicht weiterleben.»
Halleluja! Kendra hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Sie nickte. «Das verstehe ich gut.»
Jocelyn rieb sich die geröteten Augen. «Was wolltest du eigentlich von meinem Mann? Als du reingekommen bist, war dein Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Blitze aus deinen Augen geschossen wären.»
Ihr sollte es recht sein. Schließlich hatte Kendra nichts zu verbergen. Jedenfalls fast nichts. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. «Ich ziehe aus.»
Jocelyn wirkte überrascht. «Tatsächlich? Und wann?»
Kendras Mund wurde schmal. «Sobald ich eine Wohnung gefunden habe.»
«Warum das denn? Das ist dein Zuhause. Wenn hier jemand die Sachen packen sollte, dann wohl eher ich und Gerald.»
Kendra schüttelte den Kopf. «Genau genommen gehört das Haus uns beiden, wir können ein Leben lang darin wohnen, wenn wir das möchten. Sollten wir es verkaufen, müssten wir den Erlös untereinander teilen. Solange Gerald hier wohnen bleiben möchte, soll er ruhig. Falls er verkaufen will, habe ich keine Einwände.» Das Haus war eine Prachtimmobilie und fast zwei Millionen wert. Obwohl sie darin aufgewachsen war, verband sie nicht viele glückliche Erinnerungen damit.
Jocelyn legte den Kopf schief und betrachtete Kendra. «Dann willst du nicht mehr hier wohnen?»
Kendra ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und schüttelte den Kopf. «Nein, will ich nicht.»
«Weshalb?»
«Ich will mein Leben zurückhaben», erklärte sie. «Ich will wieder so leben wie vor dem Unfall. Als nette, normale, gesunde Person. Und hier geht das nicht. Ich komme hier nicht auf die Beine. Ich drehe mich nur im Kreise.»
Jocelyn nickte ernst und musterte sie scharf. «Das klingt vernünftig. Schön, dass du wieder klarer siehst.»
Bildete sie es sich nur ein, oder war Jocelyn tatsächlich erleichtert über ihre Auszugspläne?
Kendra krampfte die Hand um die Handtasche. «Ich weiß nicht, ob ich wieder klar im Kopf bin, aber ich bin jedenfalls entschlossen, etwas zu unternehmen. Ich habe genug geerbt, um davon leben zu können. Hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen bringt mich nicht weiter.» Wenn sie nicht wieder aufs College ging, würde sie reisen. Sie wollte unbedingt nach Europa, und gegen neue Erfahrungen hatte sie absolut nichts einzuwenden – auch nicht gegen die eine oder andere Liebesaffäre.
«Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee», sagte Jocelyn. «Ich bin sicher, Gerald wird dir gerne helfen.»
«Was die Stiftung angeht, habe ich den Bankvorstand bereits gebeten, mir wieder die Aufgaben als Treuhänderin und Erbschaftsverwalterin zu übertragen. Obwohl mein Vater sehr genaue Vorstellungen von Geldanlage und Verwaltung hatte, glaube ich, dass es an der Zeit ist, das Vermögen zu teilen.»
Jocelyn sah an die Decke und schloss die Augen. «Ich weiß nicht, ob das so einfach ist», sagte sie. «In Anbetracht deines, äh, Nervenzusammenbruchs neulich wüsste ich nicht, wie das gehen soll.»
Kendra schnitt eine Grimasse. «Ich bin nicht verrückt, Jocelyn. Es stimmt, ich bin gestolpert und gefallen. Aber ich bin dabei, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen, und ich habe es verdient, dass man mir eine Chance gibt.» Irgendwie war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass Gerald das Vermögen verwaltete. Ein klarer Schnitt war ihr lieber – außerdem schien er ihr dringend angeraten. Nathaniel Carter hatte klug investiert. Das Vermögen, das er ihnen vermacht hatte, belief sich auf etwa dreißig Millionen. Das Geld zu teilen wäre Gerald gegenüber mehr als fair.
Es wird Zeit, dass sich unsere Wege trennen, dachte sie. Ich muss weiterziehen.
Jocelyn schüttelte den Kopf. «Ich glaube, Gerald sieht das anders, Kendra.»
Kendra holte tief Luft. «Notfalls gehe ich vor Gericht.»
«Diese Drohung dürfte ihm nicht gefallen.»
«Ich will keine schmutzige Wäsche waschen, aber wenn es sein muss, schrecke ich nicht davor zurück.» Notfalls würde sie alles verwenden, was sie gegen Gerald in der Hand hatte. Auch wenn dies bedeutete, seiner Frau von seinem Fremdgehen zu erzählen.
Jocelyn bedachte sie mit einem skeptischen Blick und raffte den Morgenmantel über der Brust zusammen. «Glaubst du tatsächlich, du kannst es mit ihm aufnehmen?»
Ein bitteres Lächeln umspielte Kendras Lippen. «Es ist kein Geheimnis, dass Gerald die alleinige Kontrolle anstrebt. Wie unser Vater muss er unbedingt seinen Willen durchsetzen – alles oder nichts. Einen Mittelweg oder einen Kompromiss gibt es für ihn nicht.»
Jocelyn musterte sie ernst. «Und wenn das so wäre?»
Kendras Lippen zuckten. «Im Rückblick ist mir klar, dass ich viel eigene Schuld trage. Ja, der Unfall hat mich aus der Bahn geworfen – aber ich habe mich erholt. Nicht erholt habe ich mich von meinen Schuldgefühlen. Damals glaubte ich, ich müsste mich bestrafen, mich mit Gewissensbissen quälen. Um das trauern, was ich verloren habe. In Wirklichkeit hatte ich überhaupt nichts im Griff.»
«Und du glaubst, jetzt ist das anders?»
Kendra verspürte eine unerwartete, unerklärliche Erregung. «Ja», antwortete sie entschieden. «Ich glaube, heute Morgen ist mir klar geworden, dass mir die Richtung, die mein Leben eingeschlagen hat, nicht gefällt. Das war, als hätte man mir eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.»
Peinliches Schweigen entstand.
Jocelyn trommelte mit den Fingern aufs Sofapolster. «Das habe ich schon öfters erlebt.»
Kendra dachte daran, wie Gerald sie in die Dusche verfrachtet hatte, und biss die Zähne zusammen. Gerald hatte kein Recht, sie so zu behandeln, auch wenn er zornig gewesen war. Verdammt noch mal, sie konnte sich noch immer nicht erinnern, Wein getrunken zu haben.
Sie räusperte sich, denn sie hatte einen Kloß im Hals. «Dass ich hier ausziehe, ist das Wichtigste.» Innerlich zuckte sie zusammen. «Wusstest du, dass ich noch nie allein gelebt habe und selbständig entscheiden musste? Sogar auf dem College hatte ich eine Zimmergenossin und reichlich Taschengeld. Ich hatte noch nicht mal einen Teilzeitjob.» Da ihr Vater immer alles unter Kontrolle haben wollte, angefangen von der Ausbildung bis zur Wahl des passenden Ehemanns, war sie nie richtig erwachsen geworden.
Jocelyn verzog das Gesicht und rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Sie selbst war auch nicht gerade ein Musterbeispiel an Selbstvertrauen. «Ich habe mir schon gedacht, dass die Männer in dieser Familie dazu neigen, die Frauen an die Wand zu drücken», bemerkte sie. Ihre Miene verdüsterte sich. «Warum sind Frauen so schwach und dumm, wenn es um gut aussehende Männer mit großen Schwänzen geht?»
Kendra hob die Hände, als wollte sie die Vergangenheit von sich wegschieben. «Ich jedenfalls will kein Fußabtreter mehr sein.» Sie kniff die Augen zusammen. «Vielleicht sollten wir beide uns mal darüber Gedanken machen.»
Anstatt ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und eigenständige Entscheidungen zu treffen, hatte Kendra die Verantwortung abgegeben. Erst an ihren Vater. Dann an Michael. Schließlich an ihren Stiefbruder. Alle drei Männer hatten sie in unterschiedliche Richtungen gezerrt, jeder hatte seine eigenen Absichten verfolgt. Sie hatte sich bemüht, allen gerecht zu werden, und am Ende hatte sie es niemandem recht gemacht.
Am wenigsten sich selbst.
Wenn man von allen Seiten unter Druck stand, musste es irgendwann zu Ausfällen kommen, und wenn ein Zahnrädchen brach, stockte das ganze Getriebe.
Alles in allem hatte der Dämon ihr geholfen, sich über ihre Lage klar zu werden. Als sie versucht hatte, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen, hatte sie die Menschen ihrer Umgebung genauer unter die Lupe genommen. Die Reibereien mit Gerald hatten ihr die Augen geöffnet. Es war durchaus möglich, dass der Dämon eine Reaktion ihres Unbewussten auf die zwischen ihnen knisternde sexuelle Spannung war. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Gerald mal attraktiv gefunden hatte. Sie hatte sogar erwogen, seinen Avancen nachzugeben und mit ihm zu schlafen.
Das war jedoch vor seiner Heirat mit Jocelyn gewesen, und bevor Kendra Michael kennengelernt hatte. Zwischen ihnen war es nie zum Sex gekommen.
Und daran wird sich auch nichts ändern.
Sie würde sobald wie möglich ihre Sachen packen. Wenn sie erst einmal Luft zum Atmen hatte, würde sie ihr Leben bestimmt wieder auf die Reihe kriegen.
Vielleicht würde dann auch Remi sie in Ruhe lassen.
Das Klingeln ihres Handys kam Jocelyns Erwiderung zuvor. Die Gitarrenriffs eines Rocksongs ertönten.
Kendra nahm das Handy aus dem Seitenfach ihrer Handtasche und warf einen Blick aufs Display. PRIVAT.
Wahrscheinlich wieder ein beschissener Werbeanruf.
Schnaubend klappte sie das Handy auf. «Hallo?»
«Kendra?», meldete sich eine ihr bekannte Stimme.
Ihr stockte der Atem, die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Auf einmal bekam sie keine Luft mehr. «Michael?» Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie beinahe das Handy fallen gelassen hätte.
«Ja, ich bin’s», sagte Michael Roberts.
Sie bemühte sich, nach außen hin ruhig zu erscheinen. «Was willst du?»
Jocelyn machte eine fragende Handbewegung. Gerald?, formte sie mit den Lippen.
Kendra schüttelte den Kopf und legte die Hand aufs Mikrofon. «Michael.»
«Dein Ex?», flüsterte Jocelyn.
Kendra bedeutete ihr mit Blicken, still zu sein, und nickte.
Jocelyn zeigte aufs Handy. «Leg auf», sagte sie laut.
Untermalt von leisem Rauschen, tönte Michaels Stimme aus dem Handy. «Bist du noch dran?»
Kendra wandte sich von ihrer Schwägerin ab und ging in die Diele. «Ja, bin ich.» Und dann nach einer Pause: «Was willst du, Michael?»
Seine Antwort kam eine Sekunde später. «Ich hab an dich gedacht, Babe.»
Kendra stand wie festgewurzelt da und rang um Fassung. Sie fühlte sich vollkommen hilflos. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Verdammter Mist. Auf einmal war ihr siedend heiß. Wäre sie barfuß auf der Sonnenoberfläche herumspaziert, dann hätte sie sich kaum unbehaglicher gefühlt.
Es war mindestens sechs Monate her, dass sie mit Michael gesprochen hatte. Und ihr letztes Gespräch war, nun ja, das letzte Mal gewesen. Kein langer Abschied, keine komplizierte Trennung.
«Okay», sagte sie und zuckte zusammen. Eine lahme Erwiderung. Mein Gott, was war sie doch für ein Loser. Sie überlegte, ob sie auflegen sollte, doch der Klang seiner Stimme ging ihr zu Herzen. Sie sah sein dichtes schwarzes Haar vor sich, seine hohe Stirn, seinen sinnlichen Mund und seine blitzenden Zähne.
Ungeachtet ihrer vorsichtigen Antwort lachte Michael. «Weißt du, ich hab mir gedacht, es wäre vielleicht nett, dich zu sehen. Vielleicht könnten wir uns mal treffen und über die alten Zeiten reden.»
Ihr stockte der Atem. Sie spürte ihre Brust eng werden. Seine wundervolle Stimme zu hören war einfach zu viel für sie. «Du willst dich mit mir treffen?», krächzte sie und versteifte sich angesichts seiner Dreistigkeit. Alte Zeiten. Was für alte Zeiten? «Mit mir?»
Er lachte erneut. «Warum nicht?»
Die Klammern um ihr Herz lockerten sich ein wenig. «Vielleicht weil du mich kaltherzig abserviert hast», gab sie zurück. Abermals bekam sie einen Kloß im Hals. Ihr wurde schwarz vor Augen.
Kendra wischte sich verlegen die Tränen aus den Augen. Verdammter Mist! Sie wollte nicht weinen.
Sie hörte Michaels rauen Atem. «Vielleicht hatte ich keine Wahl», sagte er langsam. «Vielleicht hat jemand anderer für mich entschieden.»
Das Bild ihres zornigen, brüllenden Vaters trat ihr vor Augen. Ihr krampfte sich der Magen zusammen. «W-was meinst du damit?»
«Nicht am Telefon», sagte Michael. «Ich werd’s dir sagen. Aber unter vier Augen.»
Kendra bekam einen Adrenalinstoß. Eine Tür hatte man ihr vor der Nase zugeschlagen. Konnte es sein, dass eine andere Tür sich öffnete? Menschen veränderten sich. Getrennte Paare kamen wieder zusammen.
Die Gewitterwolken am Himmel brachen auf. Erschauernd begriff sie, dass Michael sie zurückhaben wollte. Sollte sie tatsächlich hoffen?
«Wann?», fragte sie atemlos.
[zur Inhaltsübersicht]
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Der Norden Philadelphias war nicht gerade die beste Wohngegend. Die Bewohner gehörten überwiegend armen Minderheiten an, die Häuser waren verfallen. Auf den Straßen lag Müll, die Arbeitslosen wohnten im Schatten der verlassenen Fabriken. An den Straßenecken lungerten Jugendliche und Erwachsene herum. Die Gebäude waren mit Graffiti beschmiert, und am helllichten Tag konnte man Dealer beobachten, die mit ihren Kunden Geschäfte machten.
Kendra überprüfte noch einmal die Adresse, die Michael ihr genannt hatte. «Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?»
Der Taxifahrer nickte. «Klar bin ich das.»
Kendra beäugte das Haus. Ihr fiel es schwer zu glauben, dass es bewohnt war. Es sah aus, als habe man es schon vor langer Zeit dem Verfall überlassen und vergessen, den Bewohnern Bescheid zu sagen. Vielleicht aber hatte man sie auch gebeten auszuziehen, und sie waren geblieben, weil sie nicht wussten, wohin sie sollten.
Der Fahrer bemerkte ihr Zögern. Eine gut gekleidete Frau fiel in dieser Gegend natürlich auf. «Soll ich warten?»
Kendra überlegte, ob sie den Fahrer bitten sollte, sie von hier wegzubringen. Dann aber schüttelte sie den Kopf und reichte ihm einen Fünfzig-Dollar-Schein. «Der Rest ist für Sie.»
Der Mann grinste. Sein Trinkgeld betrug mindestens fünfzehn Dollar. «Danke», sagte er. «Wenn Sie mal wieder wohin wollen, verlangen Sie Wally als Fahrer. Ich hol Sie ab.»
«Danke.» Kendra öffnete die Tür und stieg aus. «Werd ich machen.»
Das Taxi fuhr los.
Darauf bedacht, mit den Absätzen nicht am unebenen Pflaster hängen zu bleiben, ging sie zur Eingangstreppe. Zwei dunkelhäutige Männer blockierten den Eingang, rauchend und Bier trinkend. Der Fremden, die hier offenbar nicht hingehörte, blickten sie unfreundlich entgegen.
Kendra räusperte sich. «Äh, wohnt hier Michael Roberts?», fragte sie in der Hoffnung, dass die beiden Männer den Namen schon mal gehört hatten. Anderenfalls hätte sie einen Grund, wieder zu gehen. Und zwar auf der Stelle.
Einer der beiden Männer nahm einen Schluck Budweiser Light. «Yo, Mann, kennst du diesen Michael?»
Der andere wackelte mit dem Kopf. «Der schuldet mir nämlich ’nen Zwanziger und ’ne Packung Kippen.» Er musterte Kendra. Nur ein Blinder hätte ihre Halskette und die Uhr übersehen können. «Bist du seine Tusse?»
Sie schüttelte den Kopf. «Wir sind nur befreundet.»
Der Mann lachte gackernd. «Also, wenn du mit ihm befreundet bist, sag ihm, er soll seinen mageren weißen Arsch hier runterschaffen und mich auszahlen. Hat gemeint, er wollte letzte Woche zahlen, aber immer wenn er mich sieht, macht er die Fliege.»
Kendra konnte sich nicht vorstellen, dass Michael pleite war. Bei ihrer Trennung hatte seine Band kurz davor gestanden, einen Vertrag mit einer großen Plattenfirma zu unterschreiben. Der Vorschuss war angeblich ganz ordentlich gewesen.
Offenbar hatte sich einiges geändert in Michaels Leben. Und zwar zum Schlimmeren. Niemand lebte freiwillig in einer solchen Gegend, geschweige denn dass er einem armen Schlucker wegen lumpigen zwanzig Dollar und einer Packung Zigaretten aus dem Weg ging.
Kendra holte vorsichtig einen weiteren Fünfziger aus der Geldbörse. Wahrscheinlich war es leichtsinnig, den Männern zu zeigen, dass sie Bargeld dabeihatte. Aber da sie gesehen hatten, wie sie den Taxifahrer bezahlt hatte, wussten sie sowieso Bescheid. Sollte einer eine Waffe ziehen, würde sie ihm die Geldbörse an den Kopf werfen und die Beine in die Hand nehmen. Das Geld konnten sie ruhig haben; es lohnte sich nicht, wegen ein paar hundert Dollar und einigen Wertsachen sein Leben aufs Spiel zu setzen.
Sie reichte dem Mann den Geldschein. «Reicht das zur Begleichung der Schulden?»
Der Typ grinste. «Klar, Ma’am», meinte er und neigte höflich den Kopf. «Und zwar dicke.»
Kendra entspannte sich. «Wo wohnt Michael?»
Der Mann zeigte nach oben. «Zweiter Stock, Nummer zwölf.» Und nach einer Pause setzte er hinzu: «Sie müssen die Treppe nehmen. Der Aufzug ist schon seit ’ner ganzen Weile kaputt.»
Kendra nickte. «Danke.»
Sie zwängte sich an den beiden Männern vorbei und betrat die vermüllte Lobby. Der Aufzug war tatsächlich kaputt. Die Türen fehlten, und die offene Kabine wurde anscheinend als Toilette genutzt.
Kendra eilte naserümpfend die Treppe hoch. In der zweiten Etage betrat sie einen Gang, der von ein paar nackten Glühbirnen erhellt wurde.
O Mann, das ist wirklich übel.
Sie klopfte an die Tür mit der Nummer zwölf. Zumindest hoffte sie, dass es die richtige Tür war. Die kleinen Metallziffern waren längst abgefallen, man sah nur noch deren Umrisse.
«Wer ist da?» Sie kannte die Stimme.
Kendra beugte sich vor. «Michael!», rief sie. «Ich bin’s. Bitte lass mich rein.»
Eine Kette klirrte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf.
Kendra blickte zu dem groß gewachsenen, schlaksigen Mann auf. Das dichte braune Haar fiel ihm auf die Schultern. Er hatte einen Dreitagebart und war klapperdünn, nur noch Haut und Knochen.
Kendra musterte ihn, als sähe sie ein Gespenst vor sich. Nur wenig erinnerte noch an den Mann, in den sie sich einst verliebt hatte. Ohne die vertrauten Gesichtszüge und die in seinen braunen Augen funkelnde wache Intelligenz hätte sie Michael Roberts gar nicht wiedererkannt.
Michael grinste. «Komm rein, komm doch rein.» Er machte ihr Platz.
Kendra trat vorsichtig über die Schwelle. Die Wohnung spiegelte den Niedergang der ganzen Gegend wider. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert – jedenfalls das, was davon noch übrig war. Die Innenwände hatte man herausgerissen, sodass ein einziger großer Raum entstanden war.
Kendra schaute sich um und versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. In einer Ecke lag eine Matratze, davor standen Kisten, die als Tische dienten. Weitere Kisten sowie ein paar uralte Möbelstücke waren im Raum verteilt. Die Küchenausstattung bestand aus einer Arbeitsplatte mit Kochplatte und einem kleinen Kühlschrank. Nur das Bad bot hier ein wenig Zuflucht.
Die Wohnung war schäbig, aber sauber. Man hätte vom Boden essen können. Hier und da gab es ein paar wohnliche Akzente, die das Ganze dem weiblichen Blick ein wenig erträglicher machten. Ein paar Kisten waren mit billigen Plastiktischdecken verhüllt, und die kahlen Stellen des Teppichbodens, den man längst hätte entsorgen müssen, waren mit Läufern abgedeckt.
Michael schloss die Tür ab und verriegelte sie. «Ist nicht so gut wie meine letzte Wohnung», sagte er zur Begrüßung.
Kendra dachte an sein Loft mit den todschicken Art-déco-Möbeln und der bis zur Decke gestapelten Musikanlage. Sie riss den Blick von der Sperrmülleinrichtung los und überlegte, wie sie es vermeiden könnte, ihn zu verletzen. «Das ist eine Veränderung, das muss man schon sagen.»
Er zuckte mit den Schultern. «Jedenfalls hab ich ein Dach über dem Kopf. Das ist mir im Moment das Wichtigste.»
«Du hast dich verändert. Sehr sogar.» Sie hob die Hand. «Deine Haare sind lang geworden.»
Michael zupfte an einer fettigen Strähne. «Hatte keine Zeit, zum Friseur zu gehen», brummte er. «Dort, wo ich herkomme, gab’s nicht viel Komfort.»
Kendras Adrenalinpegel stieg. «Du wirkst ziemlich heruntergekommen.»
Er zuckte erneut mit den Schultern. «In dieser Gegend darfst du nicht auffallen.» Er musterte sie mit seinen braunen Augen. Von der sich darin abzeichnenden Bewunderung bekam sie Herzflattern. «Du hast dich nicht verändert. Du siehst großartig aus.» Er umarmte sie linkisch. «Schön, dich zu sehen», murmelte er in ihr Haar.
Kendra blickte zu dem Mann auf, der sie früher einmal um den Finger gewickelt hatte. Das Blut pulsierte ihr zwar in den Schläfen, doch das Wiedersehen verursachte ihr keine weichen Knie.
Sie holte tief Luft. Es würde nicht leicht sein, den Schmerz zu überwinden. Aber sie war bereit, es zu versuchen. Mein Gott, wie sehr sie sich doch wünschte, sie könnte einen Neuanfang machen.
Mit ihm zusammen.
«Findest du wirklich?» Sie hob die Hand zu den Narben, die sie sorgfältig mit Make-up abgedeckt hatte. Als sie merkte, was sie da tat, hielt sie inne. Sie hatte sich sehr sorgfältig geschminkt, denn sie wollte möglichst gut aussehen. Sie wollte sich ihm von ihrer besten Seite zeigen. Ihm beweisen, dass sie kein Mängelexemplar war, das man zum reduzierten Preis ins Regal zurückgestellt hatte
Michael hatte ihre Absicht bemerkt. «Die sieht man kaum», meinte er. «Wenn ich nicht wüsste, dass sie da sind, würden sie mir kaum auffallen.»
Ihr Puls beschleunigte sich. Sie schluckte ihren aufkeimenden Selbstzweifel hinunter. «Danke. Ich hab mich inzwischen daran gewöhnt.» Sie betrachtete ihn. In ihrem Unterleib baute sich heißes, wildes Begehren auf. Trotz seiner Magerkeit war er auf seine bohemienhafte Art immer noch attraktiv. «Du, äh, hast abgenommen.» Mindestens zwanzig Pfund. Eher mehr.
Michael löste sich von ihr und zuckte mit den Schultern. Seine Haltung wirkte angespannt. «Das kommt von der Knastnahrung. Das Zeug, das sie einem da vorsetzen, ist fade und nährstoffarm. Scheiße, der Fraß ist eine größere Strafe, als dass man hinter Gittern sitzt.»
Kendras Blutdruck sackte ab. «Tut mir leid», sagte sie.
Michael nahm eine Packung Zigaretten von einer Kiste, zog eine heraus und steckte sie mit einem Streichholz an. «Ja, hat mir auch leidgetan.» Er warf das Streichholz in eine kleine, gesprungene Keramikschale, die ihm als Aschenbecher diente. «Aber ich schätze, dein Bruder hat’s dir unter die Nase gerieben.»
Kendra spannte sich am ganzen Körper an. «Er hat mir gesagt, man habe dich festgenommen, aber ich wusste nicht, für wie lange. Ich dachte, du wärst nach ein paar Tagen wegen Geringfügigkeit wieder rausgekommen.» Ihre Stimme klang brüchig, der Schmerz über die erlittene Kränkung schwang darin mit.
Michael warf ihr einen zornigen Blick zu. «Ich dachte, der Hurensohn hätte sich damit gebrüstet», meinte er mürrisch. «Schließlich war er es, der den Richter überzeugt hat, mir eins mit dem Hammer auf die Rübe zu geben. Statt Bewährung hab ich ein Jahr im County-Gefängnis bekommen.» Er verdrehte die Augen. «Nur weil ich mit ein bisschen Gras geschnappt wurde, hat man mich behandelt wie einen Schwerverbrecher.»
Kendra schlug die Hand vor den Mund. Sie zitterte am ganzen Leib. «Scheiße, Michael. Das hab ich nicht gewusst. Ich hatte ja keine Ahnung.»
Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. «Woher auch. Schließlich warst du ja im Krankenhaus.»
Kendra war übel, sie fror und fühlte sich benommen, als hätte jemand sie in eiskaltes Wasser geworfen. «War das der Grund, weshalb du mit mir Schluss gemacht hast?», fragte sie.
Michael stieß langsam weißen Rauch aus. «Ja. Bei unserem letzten Treffen wollte ich dir nicht sagen, dass ich auf dem Weg ins Gefängnis war.»
Alles drehte sich um Kendra, die Luft blieb ihr weg. Am Rande einer Ohnmacht, taumelte sie zum Sofa und ließ sich aufs durchgesessene Polster sinken. Das war immerhin noch besser, als auf den harten Fußboden zu fallen. «Davon hat Gerald mir nichts gesagt.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich hatte ja keine Ahnung. Null.»
Michael setzte sich neben sie. Das alte Möbel ächzte und wäre unter seinem Fliegengewicht beinahe zusammengekracht. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. «Ich weiß, du hast geglaubt, ich hätte wegen des Unfalls mit dir Schluss gemacht. Aber so oberflächlich und mies bin ich nicht. Dein Bruder hat mir gesagt, ich soll die Verlobung lösen, weil ich dich nur mit runterziehen würde.» Er zuckte erneut mit den Schultern. «Hab wohl noch Glück gehabt. Ich hätte bis zu drei Jahre bekommen können. So hab ich nur sieben Monate gesessen und wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen.»
Kendra entbrannte in neuem Zorn auf ihren Stiefbruder. Was für eine Ratte.
«Hättest du mir etwas gesagt, hätte ich mit Gerald geredet und ihn vielleicht dazu gebracht, die Strafe abzumildern. Zumindest hätte ich dir einen guten Verteidiger besorgen können, der die Verurteilung vielleicht sogar abgewendet hätte. Schließlich hat das Gras nicht mal dir gehört.»
Michael wandte den Blick ab. «Das stimmt nicht ganz», murmelte er.
Kendra sog scharf die Luft ein und legte die Stirn in Falten. «Wie meinst du das?»
Michael fuhr sich durch das lange, verfilzte Haar. «Das Dope hat mir gehört», gestand er eilig. «Ich hab ein bisschen gedealt, um die Band zu finanzieren. Die Anlage, den Transporter, die Reisen – Scheiße, es ist ganz schön teuer, ins Geschäft zu kommen.»
Kendra sackte in sich zusammen. Verdammter Mist. Sie hatte sich auf einen Drogendealer eingelassen. Genau das hatte ihr Vater ihr vorgeworfen, bevor es ihn aus der Kurve getragen hatte. Nathaniel Carter hatte gemeint, sie sähe alles durch eine rosarote Brille, weil sie dem Bad-Boy-Rockstar-Appeal von Michael Roberts erlegen sei.
Jetzt gingen ihr die Worte ihres Vaters wieder durch den Kopf. Der Richter hatte ihr ins Gesicht gesagt, sie habe keine gute Menschenkenntnis, und den ersten Mann zu heiraten, in den sie sich verliebt habe, sei ein Fehler, den sie noch bedauern werde. Er hatte gewollt, dass sie noch wartete – mindestens ein Jahr, besser zwei. Zu dem Zeitpunkt aber waren ihr zehn Minuten ohne Michael wie eine Ewigkeit vorgekommen. Sie war jung und verliebt gewesen und hatte ihn so schnell wie möglich heiraten wollen.
«Mist», sagte sie leise. Dad hat recht gehabt.
Michael ergriff ihre Hand. Seine Finger fühlten sich kühl an. «Ich hab’s nicht in großem Stil betrieben», versuchte er zu erklären. «Wir brauchten das Geld – nur bis zu unserem Durchbruch.»
Als sie ihm in die Augen sah, schnürte es ihr die Kehle zu. «Mir ist es egal, ob du dir nur etwas dazuverdienen wolltest, Michael. Es ist falsch, mit Drogen zu dealen – egal mit welchen. Das ist ungesetzlich. Mein Dad hat nur seine Pflicht getan, als er dich aus dem Verkehr gezogen hat.» Sie schluckte mühsam. «Und das gilt auch für Gerald. Sie wollten mich nur vor dir schützen.»
Er blinzelte irritiert und nahm seine Hand weg. «Dann stellst du dich auf deren Seite?», knurrte er.
Sie versteifte sich. «In diesem Fall ja.» Ihr kam ein neuer Gedanke. «Wenn du mich in der Beziehung angelogen hast, was hast du mir dann noch verschwiegen, Michael?» Ihr schwirrte der Kopf, ihre Miene hatte sich verfinstert. «Die Groupies? Du hast gemeint, du hättest die Mädchen, die ständig mit euch rumhingen, nicht gefickt. Stimmte das, oder waren die auch nur ein Mittel, um einen Plattenvertrag zu ergattern?»
Michael stand auf. «Herrgott, Kendra. Hätte ich gewusst, dass du mich ins Kreuzverhör nehmen willst, hätte ich dich nicht angerufen.» Er verdrehte die Augen. «Außerdem ist es nicht so, dass ich wieder mit dir zusammen sein will oder so.»
Seine freimütige Erklärung traf Kendra wie ein Faustschlag. Ihr wurde ganz kalt, und ihr Herz geriet ins Stolpern.
«Das willst du nicht?», fragte sie angstvoll. Die Enttäuschung brannte in ihr. Was war sie doch für eine Idiotin.
Er sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. «Mein Gott, nein. Ich will unsere Beziehung nicht wieder aufwärmen», erklärte er schroff und setzte hinzu: «Deine Familie hat mir schon mehr als genug Ärger eingebrockt, nein, danke.»
Kendra wand sich innerlich. «Und weshalb hast du mich dann angerufen?»
Michael atmete schnaufend aus. «Um dich anzupumpen», verkündete er unverblümt. «Ich brauche Geld, um wieder auf die Beine zu kommen.» Er zuckte unwillig mit den Schultern. «Ich hab mir gedacht, du würdest mir vielleicht helfen, nach allem, was gewesen ist.»
Wie bitte?
Ihre Blicke trafen sich. «Du willst Geld?», wiederholte sie. «Du willst, dass ich dir Geld borge?» Die Worte legten sich wie eine Eisenklammer um ihr Herz und pressten es unerbittlich zusammen. Noch ein bisschen mehr Druck, und es würde zerspringen. Der Tag hatte schlecht angefangen, und danach war es immer schlimmer geworden.
Michael klopfte eine Zigarette aus der Packung. «Eine kleine Geldspritze, damit ich wieder auf die Beine komme. Die Band hat mich rausgeworfen. Sie haben den Vertrag ohne mich unterschrieben. Haben ’nen Hunderttausend-Dollar-Vorschuss eingesackt.»
Abscheu und Enttäuschung brodelten in Kendras Innerem wie Lava. Mein Gott, praktisch die ganze Taxifahrt über hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, Michael wiederzusehen und nach so langer Zeit wieder mit ihm zu schlafen.
Sie seufzte. Wie blöd konnte man nur sein? Ebenso gut hätte sie sich das Wort dick und fett auf die Stirn tätowieren lassen können. «Tut mir leid, dass du raus bist», sagte sie ernsthaft. «Du hast Talent. Zu viel Talent, um dich durch so was unterkriegen zu lassen. Du kannst es noch mal versuchen.»
Obwohl sie die Dealerei auf keinen Fall billigen konnte, ahnte sie doch, dass Michaels Probleme teilweise mit ihrer Beziehung zu tun hatten. Nathaniel Carter hatte den Liebhaber seiner Tochter nicht ausstehen können. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Michael Roberts Steine in den Weg zu legen – und sei es, dass er ihn wegen Falschparkens festnehmen ließ. Dass Michael zufällig mit einem Haufen Gras in seinem Pick-up spazieren gefahren war, hatte ihm den Todesstoß versetzt.
Er rieb sich stirnrunzelnd das stoppelige Kinn. «Mit dem Neuanfang hast du verdammt noch mal recht. Und du wirst mir dabei helfen.»
Kendra meinte, nicht richtig gehört zu haben. Sie musterte ihn skeptisch und versuchte herauszubekommen, ob er scherzte.
Michaels Lippen formten ein sardonisches Lächeln. «Dank dem verstorbenen Richter Carter und seinem braven kleinen Jungen von der Staatsanwaltschaft bin ich übel auf die Schnauze geflogen.» Alles Scherzhafte fiel von ihm ab. «Nachdem deine Scheißfamilie mich hinter Gitter gebracht hat, bist du mir das schuldig.»
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Ich bin blöd. Einfältig. Verrückt.
Das dachte Kendra, als sie in der Schlange vor dem Bankschalter wartete. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie sich bereit erklärt hatte, Michael Roberts zehntausend Dollar zu borgen – nein, zu überlassen.
Weil ich ein schlechtes Gewissen habe.
Sie zuckte innerlich zusammen. Es war nicht ihre Schuld, dass Michael wegen Falschparkens festgenommen worden war und die Polizei bei dieser Gelegenheit den Stoff gefunden hatte. Selbst wenn der Richter nicht die Festnahme veranlasst hätte, wäre Michael eben beim nächsten Verkehrsverstoß festgenommen worden. Dass man ihn mit dem Gras erwischt hatte, war reines Pech gewesen.
Kendra zuckte erneut zusammen. Sie wusste, dass ihr Vater Michael nicht hatte ausstehen können und seine Macht eingesetzt hatte, um dessen Niedergang zu beschleunigen. Ihr Vater hätte alles getan, um Michael zu diskreditieren. Und so war es auch gekommen. Dass Nathaniel Carter Michaels Verurteilung wegen Drogenhandel nicht mehr erlebt hatte, war nicht der entscheidende Punkt. Gerald als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt hatte die Zügel in die Hand genommen und die Anweisungen des Richters ausgeführt. Weniger als die Höchststrafe kam für ihn nicht in Frage.
Durch den Gefängnisaufenthalt hatte Michael alles verloren und konnte nicht mehr seinen Unterhalt bestreiten. Jetzt galt er als vorbestraft – bei einem engen Arbeitsmarkt nicht unbedingt eine Empfehlung. Niemand rannte ihm die Türen ein, um ihn als Musiker zu engagieren. Die Band, die er gegründet hatte, kletterte ohne ihn die Erfolgsleiter nach oben. Michael war in jeder Beziehung am Ende.
Kendra drückte ihre Handtasche an sich, während sie wartete. Zehntausend Dollar waren für sie ein Klacks – ein Taschengeld. Sie und Gerald konnten von dem Geld, das ihr Vater ihnen hinterlassen hatte, ein sorgloses Leben führen. Während der größte Teil des Vermögens gewinnbringend angelegt war, wurden die monatlichen Erlöse zwischen ihnen aufgeteilt, und sie konnten über ihr Girokonto darauf zugreifen. Über die Verwendung ihres Privatvermögens brauchte sie niemandem Rechenschaft abzulegen. Weil sie seit Monaten keine Überweisungen mehr getätigt hatte, sollte eigentlich eine hübsche Summe auf ihrem Konto sein – mehr als genug, um Michael zu einem Neuanfang zu verhelfen.
«Der Nächste bitte», sagte die Frau am Schalter.
Kendra holte tief Luft und trat vor den Schalter. Du bist ihm keinen Cent schuldig.
Eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm lächelte ihr entgegen. Auf ihrem goldenen Namensschild stand CONNIE. «Womit kann ich Ihnen helfen, Miss?»
«Ich möchte einen Barscheck einlösen.»
Connie lächelte. «Sehr gern.»
Kendra holte ihr Scheckbuch hervor. Sie schlug es auf, trug die Summe ein, unterschrieb und reichte den Scheck der Dame am Schalter.
Connie warf einen Blick auf den Betrag. «Dürfte ich bitte Ihren Führerschein oder ein anderes Ausweisdokument sehen?»
Kendra legte ihren Führerschein vor. «Bitte sehr.»
Die Frau verglich die Namen und gab ihr den Führerschein zurück. «Danke, Miss Carter. Ich rufe mal eben Ihren Kontostand ab.» Sie machte eine Eingabe und wartete. Dann runzelte sie die Stirn. «Tut mir leid. Offenbar weist Ihr Konto keine ausreichende Deckung auf.»
«Soll das heißen, ich habe nicht genug Geld auf dem Konto?», fragte Kendra nach.
Die Dame warf einen Blick auf den Monitor. «Ihr Kontostand beträgt lediglich viertausenddreihundertfünfundzwanzig Dollar und neunzig Cent.»
Kendra schüttelte den Kopf. «Aber diesem Konto werden monatlich mehr als zehntausend Dollar gutgeschrieben.»
Die Dame sah auf den Bildschirm. «Die Überweisungen wurden eingestellt. Schon vor Monaten.»
Kendra hatte das Gefühl, der Boden gebe unter ihr nach. «Das kann nicht sein», entgegnete sie. «Die Treuhandstiftung meines Vaters überweist mir jeden Monat Geld.»
Connie reichte Kendra den Scheck zurück und schüttelte bedauernd den Kopf. «Tut mir leid. Ich kann Ihnen nur sagen, was mir der Computer anzeigt. Vielleicht möchten Sie mit einem Herrn von der Treuhandverwaltung sprechen? Wenn es ein Problem gibt, wird man Ihnen dort gerne weiterhelfen.» Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte.
Bestürzt über die Ablehnung ihres Schecks, trat Kendra aus der Schlange. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie hatte das Konto zwar seit Monaten nicht mehr genutzt, aber es hätten mindestens hunderttausend Dollar darauf sein sollen, eher mehr – genau konnte sie das nicht sagen, denn sie hatte sich die Kontoauszüge nie angesehen.
Sie biss die Zähne zusammen. Es gab eine Menge Dinge, um die sie sich nach dem Unfall nicht gekümmert hatte. Gerald hatte alles geregelt.
Ihr mulmiges Gefühl verdichtete sich. «Dieser Scheißkerl», murmelte sie. Irgendwie hatte er sie ausgebootet, ihr den Geldhahn zugedreht.
Zehn Minuten später kam ein untersetzter Mann auf sie zugeeilt. «Miss Carter», sagte er und schüttelte ihr kurz die Hand. «Ich bin Simon Brown, einer der Treuhänder der Bank. Wie ich höre, gibt es ein Problem, das Sie klären möchten.»
Kendra musterte den korpulenten Mann, der Anfang sechzig war. Er hatte ein rundliches Gesicht und einen olivefarbenen Teint, der seine sizilianische Herkunft verriet. Sein Haar war stark gelichtet, nur noch ein schmaler Streifen rahmte seine Glatze ein. Er schaute sie über den Brillenrand hinweg an. Seine Haut war ausgebleicht vom Licht der Neonröhren, von zu viel Kaffee und zu wenig körperlicher Bewegung. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, weil er für seine Kunden zu viele Überstunden gemacht hatte. Sein Armani-Anzug war zerknittert.
Kendra nickte. «Ja, das möchte ich.»
Brown geleitete sie in sein Büro. «Wenn Sie bitte eintreten würden», sagte er und ließ ihr den Vortritt. «Danke.» Kendra nahm Platz und beobachtete, wie er um den Schreibtisch herumging. «Als Connie mich anrief, habe ich mir erlaubt, die Akte des Carter Trusts aufzurufen.»
Kendra zeigte sich erleichtert. «Dann kannten Sie meinen Vater?», fragte sie.
Brown nickte heftig. «O ja. Ich habe Nathaniel geholfen, alles zu regeln. Ihre Absicherung lag ihm besonders am Herzen.»
Kendra entspannte sich ein bisschen mehr. «Die Dame am Schalter hat gemeint, die Überweisungen auf mein Konto seien eingestellt worden.»
Brown warf einen Blick in die Unterlagen. «Ja, schon vor einigen Monaten.»
«Und warum?»
«Den Unterlagen zufolge wurden die Überweisungen nicht eingestellt, sondern lediglich auf ein anderes Konto umgeleitet.»
Sie hob die Brauen. «Auf ein anderes Konto?»
«Ja.»
Das mulmige Gefühl kehrte zurück. «Lassen Sie mich raten: Dieses Konto gehört Gerald Carter.»
Brown nickte. «Ich glaube, Ihr Bruder hat die Überweisungen nach dem Unfall umgeleitet, bei dem Ihr Vater ums Leben kam. Damals meinte er, Sie seien derzeit nicht in der Lage, sich selbst um die Gelder zu kümmern.»
«Das war nicht ganz unzutreffend», räumte Kendra vorsichtig ein. «Aber da ich die vorrangige Treuhänderin bin, lässt sich das jetzt, da ich wieder gesund bin, wohl wieder rückgängig machen. Habe ich recht? Ich kann die Gelder wieder meinem Konto gutschreiben lassen?»
Brown sah in die Akte. «Normalerweise ja.»
«Normalerweise?»
«Sind zwei oder mehr Mittreuhänder eingesetzt, sind entweder die Mittreuhänder allein zeichnungsberechtigt, oder es müssen beide unterschreiben. Ihr Vater hat Sie als Haupttreuhänderin eingesetzt, weshalb Ihre Unterschrift allein genügt. Nur wenn Gerald auf die Vermögensverwaltung Einfluss nehmen will, sind beide Unterschriften erforderlich.»
Kendra kniff die Lippen zusammen. «Ich weiß sicher, dass er an das Vermögen herangegangen ist. Weshalb war meine Unterschrift dafür nicht erforderlich?»
Brown legte die Finger auf die Akte. «Weil aufgrund der Regeln der nachgeordnete Treuhänder alleiniger Bevollmächtigter wird, wenn der andere geschäftsunfähig wird und seine Verwaltungsaufgaben nicht länger wahrnehmen kann. Da dies der Fall war, hat Gerald rechtmäßig gehandelt, nachdem er Ihre Geschäftsunfähigkeit nachgewiesen hatte. Vor fast einem Jahr, als Sie zum ersten Mal im Krankenhaus waren, hat er der Treuhandabteilung entsprechende Papiere vorgelegt, worauf seinem Ersuchen stattgegeben wurde. Wegen Ihrer, äh, psychischen Probleme hat sich an dieser Einschätzung bislang nichts geändert.»
Psychische Probleme. Eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie komplett von der Rolle gewesen war. Dass sie den Verstand verloren hatte. Obwohl Gerald sich ähnlich geäußert hatte, verschlug ihr Browns freimütige Erklärung die Sprache. «Und wie kann ich das wieder rückgängig machen?»
Diesmal schaute Simon Brown nicht in die Unterlagen. Auf einmal wurde ihr klar, dass man ihm ihren Besuch angekündigt hatte. Wahrscheinlich glaubte er, er habe es mit einer doofen Nuss zu tun, und zwar nicht von der knackigen, schmackhaften Sorte. «Im Moment können Sie gar nichts tun.»
Ihre Welt stürzte ein. «Was soll das heißen, ich kann nichts tun?», fragte sie dümmlich.
Brown zuckte nicht einmal mit der Wimper. «Den Unterlagen zufolge haben Sie Gerald Carter eine Vollmacht ausgestellt, die ihn dauerhaft ermächtigt, Ihre finanziellen Interessen wahrzunehmen. Dazu gehört auch die Verwaltung des Treuhandvermögens.»
Kendra hob die Hände, als wehrte sie unsichtbare Schläge ab. «Das … das ist nicht wahr», stammelte sie. «Dergleichen habe ich nie unterzeichnet.»
Brown sah sie zurückhaltend an und zog ein Dokument aus dem Stapel hervor. Er verzog skeptisch den Mund und schob ihr das Schriftstück hin. «Ist das Ihre Unterschrift?»
Kendra nahm das Dokument in die Hand und überflog eilig die Seiten. Man brauchte kein Rechtsexperte zu sein, um zu verstehen, worum es ging. Ganz unten stand ihre gut lesbare Unterschrift, komplett mit den kleinen Schnörkeln im K und im C.
Genau an der Stelle, wo Dane Montgomery sie hatte unterschreiben lassen.
Ihr wurde übel, ihre Hand begann zu zittern. «Das habe ich nicht unterschrieben.»
Brown legte die Stirn in Falten. «Wollen Sie damit sagen, das sei nicht Ihre Unterschrift?»
Sie schüttelte den Kopf. «Doch, das ist meine Unterschrift. Allerdings war ich der Ansicht, ich würde eine Versicherungspolice für das Haus und die darin befindlichen Wertsachen unterzeichnen.»
Brown schaute sie an, als habe er eine Vollidiotin vor sich. «Sie haben vorher nicht gelesen, was Sie unterschrieben haben?»
Kaum hatte er es ausgesprochen, brach Kendra das Herz. Sie hätte niemals laut ausgesprochen, dass sie so blöd gewesen war, ein Dokument zu unterzeichnen, ohne es vorher gelesen zu haben.
Sie schluckte mühsam. Schachmatt. Sie war in Geralds Netz gefangen. Und sie war sehenden Auges hineingestolpert.
Sie warf Brown einen schmerzvollen Blick zu. «Er muss heute mit Ihnen gesprochen haben», sagte sie. «Deshalb lag die Akte bereits auf Ihrem Schreibtisch.»
Brown breitete die Hände aus und nickte. «Das ist richtig.»
Sie warf das Dokument auf den Tisch. «Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, den Vorgang anzuzweifeln oder mit mir Rücksprache zu nehmen?»
Er seufzte. «Angesichts der Schwierigkeiten, die Sie in letzter Zeit hatten – die zudem belegt sind –, gab es dafür keinen Grund. Mr. Carter ist seit dem Unfall Ihr Anwalt, nicht wahr?»
«Das stimmt», sagte sie.
«Hat sich daran etwas geändert?»
Kendras Lippen wurden schmal. «Nein, hat es nicht», murmelte sie. Sie hatte sich erst heute Morgen entschieden, ihren Stiefbruder von seinen Aufgaben zu entbinden und sich einen anderen Anwalt zu nehmen. Zu Jocelyn hatte sie gemeint, sie wolle um ihr Recht kämpfen, wieder die Kontrolle über das Vermögen zu übernehmen.
Gerald war einfach raffinierter als sie. Er hatte sie kaltgestellt, und sie hatte es erst jetzt gemerkt.
«Das Dokument, das Mr. Carter uns vorgelegt hat, ist unterzeichnet und beglaubigt. Die rechtlichen Anforderungen sind somit erfüllt. Da er seit dem Unfall Ihre Interessen wahrnimmt, hatten wir keinen Anlass, an der Gültigkeit des Dokuments zu zweifeln.» Brown zögerte einen Moment und räusperte sich, bevor er fortfuhr. «Mr. Carters Anweisungen gemäß haben wir mit der Liquidation des Treuhandvermögens begonnen.»
Kendra zuckte zusammen. Der Tag hatte schlecht begonnen, und seitdem war es immer weiter bergab gegangen. Inzwischen war die Lage geradezu apokalyptisch. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen. «Liquidation?», fragte sie. «Sie meinen die Aktien und die Anleihen?»
Brown presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass er schlechte Nachrichten verkündete, und das behagte ihm nicht. «Ja. Wenn das Vermögen liquidiert ist, wird das Bargeld Mr. Carters Konto gutgeschrieben», erklärte er behutsam. «Damit wäre das Treuhandvermögen unwiederbringlich aufgelöst.»
Kendra gefror das Blut in den Adern. Ihr schwirrte der Kopf, und sie hatte Mühe, das Gehörte zu begreifen. Es war unerträglich schmerzvoll, dazusitzen und sich anhören zu müssen, dass ihr eigener Stiefbruder sie um ihr gesamtes Erbe gebracht hatte. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen und Hürden, die Nathaniel errichtet hatte, hatte Gerald ihm schließlich doch ein Schnippchen geschlagen und war als Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgegangen.
Es war meine eigene gottverdammte Schuld, schäumte sie innerlich.
Von abgrundtiefer Enttäuschung erfüllt, blickte Kendra ihr Gegenüber finster an. «Und es gibt nichts, was ich tun könnte, um mein Geld zurückzubekommen?»
Der Banker schüttelte den Kopf. «Mit dem Tod des Stifters übernimmt der vorrangige Treuhänder augenblicklich im Rahmen der Vorgaben dessen Recht, Vermögenswerte zu kaufen, zu verkaufen, zu beleihen oder sie umzuschichten. In diesem Fall hat Ihr Vater Sie bevollmächtigt, das Vermögen zu verwalten. Indem Sie dieses Recht an Gerald abgetreten haben, verfügt dieser nun über das gleiche Recht wie zuvor Sie.»
Kendra fiel die Kinnlade herunter. Um ein Haar hätte sie laut geschrien. «Und das bedeutet wohl auch, dass er mir keinen Cent zu geben braucht, wenn er nicht will.» Keine Frage. Die Antwort kannte sie bereits.
Pleite. Sie war erledigt, abgebrannt mit ganz großem A.
Brown hob voller Mitgefühl die Schultern. «So ist es.»
Kendra war noch nicht fertig, doch sie hatte so heftiges Herzklopfen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. «Und das war alles legal?», fragte sie mit kaum hörbarer Stimme. «Nach Recht und Gesetz?»
«Allerdings – es sei denn, Sie können nachweisen, dass Sie zum Zeitpunkt der Unterzeichnung geistig oder psychisch beeinträchtigt waren.» Er senkte den Kopf und blickte sie über den dicken Rand seiner Brille hinweg an. «Ich fürchte, es wäre vor Gericht schwer zu beweisen, dass man Sie bei der Unterzeichnung hereingelegt hat. Wenn Sie nicht bei sich waren, hatten Sie keinen Anlass, zu unterschreiben. Und wenn Sie zurechnungsfähig waren, weshalb haben Sie es dann getan?»
Ja, toll. Da sie Gerald gestattet hatte, ihre Interessen wahrzunehmen, sah die Treuhandverwaltung der Bank keinen Anlass, die neue Regelung in Zweifel zu ziehen. Schließlich war er seit dem Tod ihres Vaters ihr geschäftsführender Anwalt. Und er hatte ihre Lage ausgenutzt, ihr die Schlinge um den Hals gelegt und dann zugezogen. Im Grunde jedoch hatte sie sich selbst erhängt.
Kendra konnte sich sekundenlang nicht bewegen. Nach den Hiobsbotschaften des Bankangestellten fühlte sie sich wie gelähmt. Geralds infamer Verrat hatte sie völlig unvorbereitet getroffen.
Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln und ihre Gedanken zu ordnen. Um die Katastrophe zu bewältigen, musste sie erst einmal das Rauschen des Bluts in ihren Ohren dämpfen. Außerdem musste sie einen kühlen Kopf bewahren und durfte ihr Handeln nicht von Gefühlen bestimmen lassen. «Tja», bemerkte sie trocken. «Wie es aussieht, hat mein Bruder bekommen, was er wollte.»
«Und das wäre?», hakte der Banker höflich nach.
Kendra lachte trocken auf. Sie hätte sich dafür, dass sie eine solche Idiotin gewesen war, in den Hintern treten können. «Ich hab mich gebückt, und er hat mich gefickt.»
Und zwar nach Strich und Faden.
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Das Taxi hielt am Straßenrand, und Kendra sprang hinaus.
Sie warf dem Fahrer einen Fünfzig-Dollar-Schein zu und schlug die Beifahrertür zu. «Der Rest ist für Sie!», rief sie und rannte die Einfahrt hoch.
Geralds Maserati GranTurismo S stand vor der Garage. Gut. Das Arschloch war zu Hause.
Kendra biss die Zähne zusammen. Es war an der Zeit, es ihm heimzuzahlen.
Sie nahm den Hausschlüssel aus der Tasche und zog ihn mit aller Kraft über die Seite des Wagens. Der Farbton nannte sich Grigio Nuvolari und war nur auf Anfrage erhältlich. Der Wagen hatte mehr gekostet als ein normales Haus.
Mit einem zufriedenen Grinsen näherte sie sich der Tür. Sie wusste noch nicht, was sie zu Gerald sagen würde, doch sie war entschlossen, mit harten Bandagen zu kämpfen. Die Vorstellung, ihren Stiefbruder zu vermöbeln, war mehr als reizvoll.
Kendra trat ins Wohnzimmer. Niemand da. Im angrenzenden Arbeitszimmer vernahm sie eine gedämpfte Stimme. Ah – das Heiligtum ihres Vaters, jetzt Geralds Zuflucht, wenn er nicht gestört werden wollte. Der Schlaufuchs war in Deckung gegangen und wartete in seinem Bau, bis die Gefahr sich verzogen hatte. Dieses Unwetter aber würde nicht so schnell vorbeiziehen. O nein. Es hatte gerade erst zu stürmen begonnen, und der Hurrikan Kendra war im Begriff, mit zerstörerischer Gewalt über das Festland hereinzubrechen.
Sie stürmte in sein Refugium. Tatsächlich, Gerald saß hinter dem antiken Schreibtisch ihres Vaters und telefonierte. Als er sie sah, unterbrach er das Gespräch. Er klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche seines Sportsakkos.
Er setzte ein breites Grinsen auf. Offenbar ahnte er, was sie vorhatte, und es war ihm egal. «Da scheint mir jemand reif für die Zwangsjacke zu sein.»
Kendra biss die Zähne zusammen. Sie war entschlossen, mit Gerald reinen Tisch zu machen. Jetzt hatte sie nichts mehr zu verlieren. Überhaupt nichts. Er hatte ihr alles genommen, hatte ihr das Fell über die Ohren gezogen und ihr den Lebensunterhalt geraubt. Aber sie hatte keine Angst vor ihm; dafür war sie viel zu aufgebracht.
Sie schluckte mühsam und beherrschte sich. «Ich war eben auf der Bank. Und wie es aussieht, wurden die Zahlungen auf mein Konto bereits vor Monaten eingestellt.»
Gerald schaukelte auf dem Stuhl vor und zurück. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. «Ach ja?» Er wirkte entspannt. Völlig ruhig. Beinahe zu ruhig.
Entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, ballte Kendra die Fäuste. «Als ich mich erkundigt habe, hat man mir gesagt, die Zahlungen würden jetzt auf dein Konto überwiesen.»
«Das habe ich veranlasst», erklärte er ohne schlechtes Gewissen.
Kendra grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Sie durfte sich jetzt nicht hinreißen lassen. «Zu meiner Verwunderung hat man mir des Weiteren mitgeteilt, ich hätte dir dauerhaft Vollmacht für das Treuhandvermögen unseres Daddys erteilt.»
Gerald tat so, als überlege er. «Ja», bestätigte er. «So habe ich das in Erinnerung. Und Dane Montgomery wohl auch, denn er hat den Vorgang beglaubigt.»
Kendra ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Sie erwiderte trotzig seinen spöttischen Blick. «Du hast mich reingelegt, du Arschloch. Ich habe darauf vertraut, dass du nur mein Bestes im Auge hast, und du hast mir das Vermögen geraubt, das Daddy mir hinterlassen hat.»
Gerald langte nach der Packung Zigaretten, die auf dem Schreibtisch lag, klopfte eine heraus und steckte sie an. «Was soll ich sagen», meinte er und stieß Rauch durch die Nase aus. «Ich hab halt die Gelegenheit beim Schopf gepackt.» Er meinte es todernst.
Kendra fiel die Kinnlade herunter. Ihre Entschlossenheit verflüchtigte sich, sie blinzelte. «Und du glaubst, das war’s dann?», sagte sie, von seinem selbstzufriedenen Geständnis aus der Fassung gebracht. «Du gibst also zu, mich um Daddys Geld gebracht zu haben?»
Gerald erhob sich und trat vor den Schreibtisch. Er lehnte sich dagegen und lächelte; in seinen Augen aber zeigte sich keine Belustigung, da war nur kalter, berechnender, kaum verhohlener Groll. «Genau das habe ich getan», sagte er und durchbohrte sie mit einem Blick, der ihr bis ins Mark ging.
«Ich begreife das nicht.» Ihr Mund war trocken wie Watte. Sie leckte sich über die Lippen und hätte gern einen Schluck Wasser getrunken. «Daddys Erbe reicht doch für uns beide», flüsterte sie kaum hörbar.
Anstatt irgendetwas zu leugnen oder eine seiner Lügengeschichten in eine scheinbar vernünftige Erklärung umzudeuten, gab Gerald alles zu. Er sagte es ihr offen ins Gesicht, ohne Umschweife und Ausflüchte. Er hatte sie betrogen, und das ohne schlechtes Gewissen.
Ohne die geringsten Schuldgefühle.
Sein Lächeln verflüchtigte sich und machte einer finsteren Miene Platz. «Du kapierst es immer noch nicht, hab ich recht?» Er lachte.
«Wovon redest du?»
«Es geht nicht darum, dass er genug Geld für uns beide hinterlassen hat, sondern dass er einem blöden Miststück wie dir die Kontrolle darüber gegeben hat.»
Kendra wollte sich ihre Erschütterung nicht anmerken lassen. Sie hatte geglaubt, sie verfolge ein Ziel. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, dass sie es würde erreichen können. «Das war nicht meine Entscheidung», entgegnete sie verwirrt. «Das hat Daddy so entschieden.»
Geralds Lippen verzerrten sich, er lachte erneut. «Ja, so war es doch immer, hab ich recht? Dad hat die Entscheidungen getroffen; er hatte alles unter Kontrolle. Ich habe mich bemüht, es dem alten Arsch recht zu machen – aber es hat nie gereicht.» Sein Blick bohrte sich in ihren. «Wusstest du, dass er mir immer wieder unter die Nase gerieben hat, dass ich nicht sein leiblicher Sohn war, dass ich es mit Daddys Liebling niemals aufnehmen konnte?» Seine Stimme zitterte leicht.
In Kendra erwachte Groll. «Dad hat dich hart rangenommen, weil er wollte, dass du der Beste bist. Aber du warst nicht der Einzige, den er herumgeschubst hat. Mich hat er auch gequält. Was immer wir taten, er hielt die Strippen in der Hand.»
«Damit ist jetzt Schluss», knurrte Gerald. «Der alte Mistkerl liegt unter der Erde, und ich lasse mich nicht länger von ihm verarschen. Dank deiner hübschen kleinen Unterschrift habe ich jetzt alles, was mir von Anfang an zugestanden hätte. Das Vermögen gehört mir, und du kannst nichts mehr daran ändern.»
Kendra musterte ihn sprachlos. Gerald stritt sich nicht mit ihr. Er argumentierte nicht. Dazu hatte er gar keinen Grund. Er hatte gesiegt, und das wusste er.
«Das war’s dann also?», brachte sie schließlich hervor. «Und ich gehe vollkommen leer aus?»
Gerald stieß den restlichen Rauch aus und schüttelte den Kopf. «Aber wieso denn? Dir gehört immer noch die Hälfte vom Haus. Du kannst hier wohnen bleiben, solange du willst. Hier wird ein Hausmeister gebraucht, und ich wüsste nicht, wer besser für den Job geeignet wäre als du.»
«Du Schwein!», stieß sie aus.
Gerald tat so, als hätte er sie nicht gehört. «So fies bin ich auch wieder nicht», meinte er mit unverminderter Selbstzufriedenheit. «Du bekommst natürlich Unterhalt. Nicht so viel, wie Vater dir zugesprochen hat, für eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit dürfte es aber reichen.»
Sie spannte sich an. «Sieht nicht so aus, als würde ich besonders unabhängig sein.» Ihr schnürte es die Kehle zu. «Das klingt eher so, als wolltest du ständig ein Auge auf mich haben.»
Gerald stieß sich vom Schreibtisch ab und kam auf sie zu. «Genau das ist meine Absicht.» Sein selbstzufriedenes Lächeln wich einem lüsternen Grinsen. Er streckte die Hand aus und kniff sie in die linke Brustspitze. «Aber du könntest mich überreden, deinen Unterhalt zu erhöhen, wenn du mir gewisse Freiheiten einräumen würdest.»
Kendra wurde übel. Die versteckte Andeutung war mehr als kränkend. Sie war widerwärtig. «Eher würde ich in einem Pappkarton wohnen, als für ein Arschloch wie dich die Beine breit zu machen.» Die schmerzhaften Empfindungen verwandelten sich in Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. «Das ist pervers. Du bist ein verheirateter Mann, verdammt noch mal.»
Gerald hatte sich in der Gewalt und sprang nicht auf den Köder an. «Nicht mehr lange», sagte er leichthin. «Ich ziehe nicht nur aus, ich verlasse auch meine Frau. Ah, die Bahamas. Sonne, Sand und Meer, und dazu dreißig Millionen auf dem Konto, die mir ein Leben auf großem Fuß ermöglichen.»
Schauer liefen Kendra über den Rücken. Sie bekam ihr Zittern nicht in den Griff. Der über Tage angestaute Widerwille schlug ihr auf den Magen. Es traf sie hart, dass er sie so mühelos besiegt hatte.
«Meinetwegen fall tot um», grollte sie. Insgeheim gestand sie sich ihre Niederlage ein.
Gerald leckte sich über die Lippen und ließ sich ihren frommen Wunsch auf der Zunge zergehen. «Das habe ich in nächster Zeit nicht vor, aber trotzdem danke.» Er breitete die Arme aus, als wollte er sie an seine Brust drücken. «Und jetzt umarme deinen großen Bruder und wünsch mir eine gute Reise.»
Ehe sich die Hysterie in ihr festsetzen konnte, schaltete sich eine neue Stimme ein: «Die einzige Reise, die du unternehmen wirst, führt ins Gefängnis.»
Kendra und Gerald wandten sich gleichzeitig zum Urheber der Drohung um.
In der Tür stand Jocelyn. Nichts erinnerte mehr an das aufgelöste Wrack, mit dem Kendra noch vor ein paar Stunden gesprochen hatte. Frisch frisiert und tadellos geschminkt, bot sie das Bild einer selbstbewussten Frau, die bereit war, es mit ihrem betrügerischen Ehemann aufzunehmen.
Gerald hob verärgert die Brauen. «Was zum Teufel soll das?»
Jocelyn kam lächelnd ins Arbeitszimmer. Sie hielt ein kleines schwarzes Etui hoch. «Ich glaube, Kendra wird Beweise brauchen, wenn sie zur Polizei geht. Wie ich herausgefunden habe, hast du sie mit einem Trick dazu gebracht, dir uneingeschränkte Vollmacht zu erteilen.» Sie schwenkte das Etui. «Wenn ich meine Aussage mit diesen Beweisen untermauere, wirst du für längere Zeit ins Gefängnis wandern, Gerald.»
Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Man brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu merken, dass Jocelyn seinen Arsch an die Wand nageln wollte.
Gerald verzog das Gesicht. «Wo zum Teufel hast du das her?»
Ein Lächeln umspielte Jocelyns Lippen. «Das habe ich gefunden, als ich dein E-Mail-Konto geknackt und mich über diese kleine Schlampe schlau gemacht habe, die du hinter meinem Rücken fickst.»
Kendra klopfte das Herz auf einmal so laut, dass sie Jocelyn kaum mehr verstand. In dem Moment, da alles verloren schien, wurde ihr von unerwarteter Seite Hilfe zuteil. Der kalte Schweiß brach ihr aus, als ihre Schwägerin die verbale Peitsche hervorholte und sie ihrem ehebrecherischen Gemahl über den Schädel zog.
Jocelyn wandte sich Kendra zu. «Wie es aussieht, hat mein Mann seine häusliche Flucht von langer Hand geplant. Aber wie die meisten Ränkeschmiede konnte er nicht anders, als die Frau, die ihm den Schwanz lutscht, in seine Pläne einzuweihen. Ich habe einen ganzen Stapel E-Mails ausgedruckt, und die gehen jetzt an die Polizei – zusammen mit dem hier.» Sie hielt das Etui hoch.
Kendra schaute sie verständnislos an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. «Was ist das?»
Jocelyn blickte ihren Mann an. «Temazepam-Kapseln und ein paar benutzte Spritzen.»
«Das verstehe ich nicht», sagte Kendra begriffsstutzig.
Sie sah Gerald an, und Jocelyn kniff die Augen zusammen. «Ich wette, Gerald kann dir mehr sagen.»
Gerald hob abwehrend die Hände und machte ein unschuldiges Gesicht. «Du weißt nicht, was du redest, Jocelyn.» Er wich zum Kamin zurück, fort von den vernichtenden Beweisstücken. «Das Rezept hat mir ein Arzt ausgestellt. Das hat nichts zu bedeuten.»
Jocelyn hob fragend eine Braue. «Bitte verschon mich mit dem Mist. Das habe ich bereits überprüft. Dieses Medikament kann zu Kopfschmerzen, Lethargie und Erinnerungslücken führen, zumal in Verbindung mit Alkohol.» Sie zwinkerte ihm komplizenhaft zu. «Ganz schön raffiniert, der armen Frau Überdosen zu verpassen, bis sie kaum mehr bei Sinnen war. So konntest du sie um ihr Erbe betrügen.»
Kendra fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie versuchte, ihr wildes Herzklopfen und ihre aufgeregten Nerven auszublenden. Sie verspürte eine verrückte Mischung aus Angst und Erleichterung. Ein Gedanke nahm Gestalt an.
Endlich weiß ich, was mit mir nicht stimmt.
Das Zittern setzte tief in ihrem Innern ein. Sie versuchte, es unter Kontrolle zu bringen, doch das gelang ihr nicht. Die Eingeweide krampften sich ihr vor Abscheu zusammen, sie rang nach Luft. «Wie viel von dem Scheißzeug hast du mir in die Adern gepumpt?», rief sie mit bebender Stimme.
Gerald, der begriffen hatte, dass sein toller Plan in die Hose gegangen war, schaute finster drein. In seinen Augen brannte teuflischer Hass. Er atmete schnaufend, seine Bewegungen wirkten unkoordiniert.
In Kendras Kopf schrillten die Alarmglocken. Er wird nicht kampflos untergehen, dachte sie.
Plötzlich riss Gerald den eisernen Schürhaken aus der Halterung.
Kendra bemerkte die Bewegung. Von Angst erfasst, rief sie: «Pass auf!»
Doch es war zu spät.
Gerald holte mit der schweren Waffe aus. Sie krachte gegen Jocelyns Schläfe.
Jocelyn stürzte zu Boden. Blut sickerte aus ihrer Schläfe. Die seitliche Zinke des Schürhakens hatte offenbar den Schädelknochen zerschmettert – mit tödlichem Ausgang. Ein leises Stöhnen kam ihr über die erschlafften Lippen. Das Etui hielt sie immer noch fest. Noch im Tod klammerte sie sich an ihren Beweis.
Kendra war einen Moment lang wie gelähmt. Sie traute ihren Augen nicht. Sie war geschockt. Tränen brannten ihr in den Augen. Ein hysterischer Schrei stieg ihr die Kehle hoch. Fassungslos starrte sie Gerald an. Obwohl sie soeben Zeugin seiner brutalen Vergeltung geworden war, hatte sie das Gefühl, unendlich weit vom Ort des Grauens entfernt zu sein. Sie hatte noch immer nicht begriffen, dass eine Tote vor ihr auf dem Boden lag.
Gerald holte erneut mit dem Schürhaken aus. Und traf. Immer wieder.
Sein brennender Blick schweifte über Kendra hinweg. Er lächelte starr, die Hände um den Schürhaken gekrampft. «Denk nicht mal daran.»
Als ihr klar wurde, dass sie sein nächstes Opfer sein würde, drehte Kendra sich um, in der Absicht, nach draußen zu flüchten. Zum Überlegen hatte sie keine Zeit. Sie musste etwas unternehmen. Jede Sekunde zählte.
Sie musste Hilfe holen.
Als sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, legte sich auf einmal ein kräftiger Arm um ihre Hüfte und hob sie hoch. Eine große Hand legte sich auf ihren Mund.
«Du rennst nirgendwo hin, du kleines Miststück!», zischte Gerald hinter ihr. Seine Stimme klang gepresst. Gegen seine Umklammerung konnte sie ebenso wenig ausrichten wie gegen eine Eisenkette.
Das Adrenalin pumpte durch Kendras Adern. Sie trat nach Gerald und zerkratzte ihm die Hand, die ihre Nase und ihren Mund bedeckte.
Gerald drückte fester zu. «Wenn du dich nicht wehrst, ist es für dich leichter.» Mit Flüchen und Drohungen versuchte er, sie gefügig zu machen.
Kendra wurde schwarz vor Augen, als der Druck auf ihr Gesicht zunahm. Eine Woge der Angst durchflutete sie. Mit wogender Brust versuchte sie verzweifelt, ihre Lunge mit Luft zu füllen.
Erfolglos.
Ihre Handflächen wurden feucht. Scheiße. Sie erstickte.
Kendra bekam Panik, ihre Angst steigerte sich zu blankem Entsetzen. Sie spürte ein Brennen in der Brust. Als sie begriff, dass sie jeden Moment in die dunkle Leere der Bewusstlosigkeit entgleiten würde, verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Vergeblich.
Ich sterbe.
Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Schädel, Kälte breitete sich in ihren Adern aus. Sie wappnete sich für die bevorstehende Qual, doch es nutzte nichts. Sie würde sterben, ganz gleich, wie heftig sie sich wehrte oder wie sehr sie leben wollte.
Ihr würde übel, als von allen Seiten die Dunkelheit auf sie einstürzte.
[zur Inhaltsübersicht]
 26 
Kendra kam zu sich. Ihre Lider waren einen Spalt weit geöffnet, und ein wenig Licht sickerte hindurch. Das half ihr, wach zu bleiben. Doch der Schock, Jocelyns Ermordung beizuwohnen, hatte ihr die letzten Kräfte geraubt. Sie fühlte sich ausgelaugt und schwach.
Sie vernahm Wassergeplätscher, ein vertrautes Geräusch.
Kendra wehrte sich dagegen, in die Schwärze zurückzusinken, und öffnete mühsam die verquollenen Augen. Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem Badezimmer auf dem Boden lag. Die Fliesen fühlten sich kalt und hart an.
Sie wurde bewegt und hochgehoben. Jemand nestelte an ihrer Kleidung, zog sie aus. Bluse und Rock wurden beiseitegeworfen. Schuhe und Strümpfe folgten.
Über ihr schwebte Geralds Gesicht. Er fasste nach ihrem BH. Er löste die Schließe zwischen den Brüsten und nahm ihn ab.
Kendra hielt still und bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen. «Was zum Teufel machst du da?» Sie brachte nur ein leises Murmeln heraus, das kaum das Wasserrauschen übertönte. Sie fühlte sich benommen, und ihr war schwindelig.
Gerald legte die Hände auf ihre Hüften und zog ihr den Slip aus. «Ich bereite dich vor.»
Völlige Verwirrung. Sie kam nicht dahinter, was in seinem verrückten Kopf vorging. «Worauf?», flüsterte sie.
Gerald lachte glucksend. «Auf den Tod.»
Kendra holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Erinnerungsfetzen wurden wach. Sie versuchte sich aufzusetzen, sich ihrem mörderischen Stiefbruder zu entziehen. «Lass mich los!»
Ehe sie Kraft zum Schreien sammeln konnte, schlug Gerald zu. Fest. «Halt’s Maul!», sagte er und durchbohrte sie mit seinem Blick.
Ihre Wange brannte, bunte Sterne tanzten ihr vor den Augen. Sie biss die Zähne zusammen und sank widerwillig zurück. Er hatte sie nackt ausgezogen. Sie war verwundbar, entblößt, zu schwach, um sich noch länger zu wehren. «Bitte … tu mir nicht weh.»
Gerald wandte sich um und langte ins Waschbecken. «Oh, ich verspreche dir, es wird nicht wehtun.»
Als sie das schwarze Etui sah, das Jocelyn gefunden hatte, weiteten sich Kendras Augen. Ein leiser Laut kam ihr über die Lippen, als er den Reißverschluss öffnete. Eine Spritze befand sich darin. Gefüllt mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.
Gerald nahm die Schutzkappe von der Nadel, überprüfte die Dosierung und klopfte gegen die Spritze, damit die Luftblasen entwichen. Er drehte Kendra auf die Seite und drückte ihr die Nadel in die linke Pobacke. Er ging präzise vor, vollkommen diszipliniert.
Und mörderisch.
Kendra biss die Zähne zusammen. Ihr hob sich der Magen. Ihr wurde schwummrig. Sie fühlte sich benommen. Sie zwang sich weiterzuatmen. «Was zum Teufel hast du getan?»
Gerald grinste. «Das Zeug hilft dir, dich zu entspannen.» Er drehte das Wasser ab. «So, ich habe dir ein schönes warmes Bad eingelassen.» Er schob die Arme unter ihren Körper und hob sie in die Wanne.
Warmes Wasser hüllte sie ein, glitt wie kühle Seide über ihre Haut. Sie legte den Kopf auf den Wannenrand. Ach, sie war so schläfrig.
Wenn ich die Augen schließe, ist alles vorbei …
Ihr Instinkt warnte sie vor der Gefahr.
Gegen den Nebel in ihrem Kopf ankämpfend, schlug Kendra die Augen auf. «Nein», flüsterte sie. Sie legte die Hände auf den Wannenrand und versuchte, sich hochzuziehen.
Gerald schob sie zurück. «O nein, du bleibst da. Wenn mein kleiner Plan funktionieren soll, muss die Inszenierung stimmen.»
Kendra atmete schwer. «Welcher Plan?», keuchte sie, dann platzte sie heraus: «Ich habe gesehen, wie du Jocelyn umgebracht hast.» Obwohl ihre Stimme zitterte, klang sie entschlossen.
«Das ist nicht richtig. Ich glaube, du hast Jocelyn getötet, nachdem sie dir Vorwürfe wegen deines Alkoholkonsums gemacht hat. Wirklich schade, dass du wieder angefangen hast zu trinken.»
Aus irgendeinem Grund fixierte Kendra seine Hand. Er hatte sich eine Rasierklinge zwischen die Finger geklemmt, deren Schneide tückisch funkelte.
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die Klinge zitterte vor ihren Augen, doch sie verschwand nicht. Verdammter Mist. Wo kam sie plötzlich her?
Gerald hob ihren linken Arm aus dem Wasser und zog ihr die Rasierklinge über das Handgelenk. Blut tropfte und mischte sich mit dem warmen Wasser. Der Hass war ihm ins Gesicht eingemeißelt, als er ihren rechten Arm anhob und die Schlagader öffnete. Er ließ ihre schlaffe Hand ins Wasser gleiten. Dann lächelte er, ein kaltes, krampfhaftes Grinsen der Erleichterung.
Kendras Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte das Eindringen der Klinge wahrgenommen, kurz bevor der Schmerz einsetzte. Sie war wie gelähmt und konnte nur hilflos zusehen, wie das Blut aus den länglichen Schnitten hervorquoll.
Das Badewasser färbte sich allmählich rot.
Gerald richtete sich auf und legte die Spritze ins Etui zurück. «Schade, dass du mit deiner Schuld nicht leben konntest.» Er ließ die Rasierklinge ins Wasser fallen. «Aber wenn ich sagen würde, ich vermisse das Miststück, wär’s gelogen.»
Kendra wollte protestieren, doch sie war bereits zu sehr geschwächt. Aufgrund des Blutverlusts hatte sie das Gefühl, sie wäre nurmehr Beobachterin und nicht mehr Teilnehmerin des Geschehens.
Sie sank tiefer. Erst tauchte ihr Kinn ins Wasser, dann Mund und Nase. Sie spürte, wie das rötliche Wasser ihr in Nase und Rachen drang und ihr die Luft nahm.
Nein!
Kendra stemmte die Füße gegen die Wanne und öffnete mühsam die Augen. Gurgelnd und keuchend spuckte sie aus und versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Die Droge, die er ihr gespritzt hatte, begann zu wirken. Sie dämpfte die Schmerzen und trübte ihr die Sicht.
Sie schnaufte wie ein halb ertränkte Katze. «Ich will nicht so sterben.»
Gerald schob die Hände in die Taschen. «Offenbar haben die Carter-Frauen eine Vorliebe fürs Bad, wenn’s ums Sterben geht.» Ohne sie aus den Augen zu lassen, wippte er auf den Absätzen vor und zurück. «Ich nehme an, meine Mutter sah so ähnlich aus, als sie sich das Leben genommen hat.» Er schüttelte den Kopf. «Wirklich tragisch. Du stirbst im selben Raum und auf die gleiche Weise wie sie.»
Kendra versuchte die Hand zu heben und nach ihm zu greifen. «Bitte, Gerald … Ich erzähl’s auch niemandem …» Ihr Blut tropfte dicht vor seinen Schuhspitzen auf die weißen Fliesen, verunstaltete den makellosen Boden und sickerte in die Fugen.
Gerald schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. «Verdammt, jetzt muss ich die Fliesen neu verlegen lassen.» Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. «Das Blut kriegt man nämlich nicht wieder weg, weißt du. Die Fliesen muss man rausreißen. Womöglich muss ich im Arbeitszimmer auch noch neuen Teppichboden verlegen lassen.»
Kendras Hand sank kraftlos ins Wasser zurück. «Du bist ja wahnsinnig.» Unscharfe kleine Haie schwammen am Rand ihres Gesichtsfelds. Sie bleckten die scharfen Zähne und kamen immer näher, um über sie herzufallen. Sie atmete mühsam. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, denn die tückische Droge glitt wie eine Giftschlange durch ihre Adern. Sie tat ihre Arbeit und lähmte ihr Zentralnervensystem. Wenn sie nicht verblutete, würde sie bewusstlos werden und einfach ertrinken.
Gerald hatte ihr keine Chance gelassen.
Er strich sich das Haar aus der Stirn und zuckte mit den Schultern. «Vielleicht, vielleicht auch nicht.» Er schloss die Augen und grinste. «Ich denke, das wird die Zeit erweisen.» Er lachte sarkastisch auf und sah auf die Uhr. «In zehn Minuten sollte es vorbei sein. Diesmal will ich sichergehen, dass du nicht wieder zu dir kommst. Beim letzten Mal hast du ja leider überlebt.»
Kendra versuchte noch einmal, sich aus der Wanne zu hieven. Doch sie fand keinen Halt am glatten Porzellan und kam auch nicht gegen die Trägheit ihrer Glieder an. Stöhnend sank sie wieder zurück. «Ich kriege dich dran», flüsterte sie, erschöpft von der Anstrengung. «Du wirst schon sehen.»
In Geralds drohendem Blick zeigte sich nicht die kleinste Spur von schlechtem Gewissen. Er straffte die Schultern. Sie konnte seine Feindseligkeit körperlich spüren. «Das bezweifle ich sehr.» Er schüttelte langsam den Kopf und betrachtete sie. Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. «Aber es tut mir leid, dass ich nie dazu gekommen bin, dich zu ficken.»
Kendra schnürte es die Kehle zu. Sie schluckte den sauren Geschmack in ihrem Mund hinunter. Sie hatte ein Brennen im Hals, ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihr Körper fühlte sich schwer an, als schwebe er davon und ließe sie zurück. «Arschloch», murmelte sie mit schwerer Zunge.
Das kleine schwarze Etui in der Hand, winkte Gerald ihr zu und wandte sich zur Tür. «Es wäre bestimmt gut geworden, Babe. Richtig gut.» Er zog die Tür hinter sich zu.
Kendra kniff die Augen zu, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Ihre letzte Hoffnung, er könnte es sich doch noch anders überlegen, zerstob.
Sie hatte Todesangst und heftiges Herzklopfen. Sie würde sterben – das stand fest. Wie Gerald die beiden Todesfälle erklären würde, lag auf der Hand: Er würde lügen. Und man würde ihm glauben, denn niemand konnte sich Geschichten besser zurechtspinnen als ein Jurist. Wenn man sie abtransportierte, würden die Leichenbestatter vermutlich die Köpfe schütteln. Die arme Frau, würden sie denken. Sie war verrückt, der Alkohol hat ihr das Genick gebrochen. Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.
Kendra atmete mit offenem Mund, dann erschlaffte sie. Sie hatte keine Kraft mehr, sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen, und spürte, wie sie tiefer hinabsank. Das Wasser hüllte sie ein, forderte sie für sich. Unsichtbare Hände zogen sie in den Abgrund des Vergessens hinab.
Sie spürte ihren Körper nicht mehr, Benommenheit breitete sich in ihr aus wie eine Flutwelle. Ihre Hände und Füße waren eiskalt, als wäre ihr Kreislauf zum Erliegen gekommen. Ihr Gesichtsfeld dunkelte vom Rand her ein, und am Ende des Tunnels machte sie eine seltsame flackernde Erscheinung aus.
Doch sie kam nicht an sie heran.
Das Licht war wundervoll. Rein.
Kendra streckte die Arme aus und wollte es umarmen. Das Leben bedeutete ihr nichts mehr.
Jemand berührte sie. Kräftige Finger schlossen sich um ihre Hand, pulsierend vor Wärme, vor Leben. Doch anstatt sie in das Licht hineinzuziehen, riss die Hand sie davon weg.
Kendra schlug die Augen auf. Inmitten des grünlichen Nebels, der ihre Sinne umfing, machte sie die vertrauten Umrisse einer männlichen Gestalt aus.
«Du bist wieder da!», krächzte sie mit ungläubigem Erstaunen.
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Der Dämon nickte und ging in die Hocke. Er schaute sie mit seinen ausdrucksvollen Augen an, welche die Farbe von Gewitterwolken hatten. «Und jetzt geht es zu Ende.» Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. «Wie versprochen, ist alles offenbar geworden. Alle Lügen sind offenkundig, die Wahrheit wurde enthüllt.»
Kendras Herz hämmerte, ihr Atem ging stoßweise. Mit einer Kraft, von deren Existenz sie bis jetzt nichts geahnt hatte, klammerte sie sich an das Leben und an ihr Bewusstsein. Mühsam hob sie die Hand und legte sie auf den Wannenrand. «War’s das?», fragte sie. «Muss ich jetzt sterben?»
Remi schaute sie unverwandt an. «Vielleicht.» Er lächelte leicht und legte seine große Hand auf ihre. «Vielleicht auch nicht. Die Entscheidung liegt bei dir.» Seltsam, aber kaum hatte der Dämon sie berührt, fühlte sie sich merklich schwächer. Schwefelgeruch stieg ihr in die Nase.
Ein eigenartiges Summen breitete sich in ihren Adern aus. Ihr Herz raste, ihr Gehirn knisterte wie elektrisch aufgeladen. «Ich will nicht sterben.»
Remi drückte ihr die Hand. «Es ist die Aufgabe eines Dämons, zu dienen.» Er atmete tief ein und durch die Nase wieder aus. «Aber du musst dafür einen Preis bezahlen.»
Kendra überlegte nicht lange. Sie verstand nicht genau, was er meinte, doch ihr war klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als auf seine Bedingungen einzugehen. Sie würde den Preis entrichten, wie hoch er auch sein mochte. Die Zeit lief ihr davon, sie hatte keine Wahl. Sie war viel zu verzweifelt.
Der Kopf schwirrte ihr von Fragen, doch die schob sie beiseite. Sie atmete ein und schluckte den sauren Geschmack in ihrem Mund herunter. Sie japste und zitterte krampfhaft. «Hilf mir», keuchte sie. «Rette mich.»
«Ist das dein Wille?», fragte der Dämon.
Kendra erschauerte, das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Sie bekam keine Luft mehr. Da war nur noch Kälte. Leblose, grauenhafte Kälte. «Tu, worum ich dich bitte.»
Remi nickte. «Ich werde dir deinen Wunsch erfüllen.»
Er richtete sich auf und bückte sich. Den einen Arm schob er ihr unter den Kopf, den anderen unter die Kniekehlen. Er hob ihren schlaffen Körper aus dem Wasser und hielt ihn vor seiner Brust. Ein Schwall unverständlicher Worte kam aus seinem Mund.
Langsam zog er die Arme unter ihr hervor. Sie versteifte sich unwillkürlich und stellte fest, dass sie schwebte. Gegen ihre Panik ankämpfend, sah sie Remi an. Er trat einen Schritt zurück.
Ein schwarzer Schleier legte sich auf ihre Augen, sie sah nichts mehr. Kendra schwankte, ihr Körper wurde taub. Ihr drehte sich der Magen um. Sie schluckte, biss die Zähne zusammen und wehrte sich gegen die aufkommende Übelkeit.
Lange Zeit herrschte Stille.
Remi streckte die Hand aus und strich ihr über die nackte Haut. «Entspann dich», sagte er besänftigend. «Wehr dich nicht, wenn ich in deinen Geist eindringe.»
Seine Hände fühlten sich warm an auf ihrer eiskalten Haut, und sein elektrisierendes Streicheln verschlug ihr den Atem.
Kleine Finger aus leuchtender Wärme streichelten ihre Haut. Besänftigende Wärmewellen drangen in ihre Knochen und ihren Schädel ein. Wie ein reinigendes Feuer breiteten sie sich in ihrem Geist aus und attackierten die Klauen der Angst, verscheuchten sie in die dunklen Abgründe, aus denen sie hervorgekrochen waren. Ihr Körper reagierte sofort. Ihre Muskeln entkrampften sich, als die Wärme sich vom Kopf ausgehend langsam bis zu den Zehen ausbreitete. Die Anspannung verflog, zurück blieb dumpfe Erleichterung.
Im angenehmen Schwebezustand verharrend, wäre Kendra beinahe eingeschlafen, als sie an der Wange eine federleichte Berührung wahrnahm. Sie schlug die Augen auf.
Neben ihr lag Remi. Sie ruhten beide auf einer Art Kissen, welches das Aussehen einer Wolke hatte. Es war unglaublich weich. Gewichtslos. Bequem.
Kendra streckte sich ein wenig, um sich an das Gefühl zu gewöhnen, und schaute Remi verdattert an. «Wo sind wir?», murmelte sie. Obwohl sie keinerlei Schmerz verspürte, war sie körperlich hellwach und reagierte auf die leiseste Berührung.
Remi lächelte. «Wir befinden uns innerhalb deines Bewusstseins.» Er genoss den Anblick ihres nackten Leibes und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. «Wenn ich dir helfen soll, müssen wir uns in jeder Beziehung nahe sein.» Seine Lippen streiften ihren Mund. Er ließ seine Hand tiefer wandern, berührte ihre Brust. Ganz sachte fuhr er mit einem Finger über ihren Nippel. Heißer, in Seide gehüllter Stahl drückte gegen ihren Schenkel.
Sie brauchte gar nicht erst die Logik zu bemühen. Es war leichter, sich mit der Situation abzufinden. Hier bei Remi konnte ihr nichts geschehen.
Sie fühlte sich behütet.
Kendra, die seine Erregung mitbekommen hatte, rutschte ein Stück nach unten, sodass sein Ständer an ihrem weichen Bauch zu liegen kam. «Das fühlt sich so gut an.» Sie schloss die Augen, um sich besser auf ihre Empfindungen konzentrieren zu können. Sein muskulöser Körper presste sich an ihren. «Hör nicht auf, mich zu streicheln.»
Remi umfasste ihre Brust und neckte die harte kleine Knospe. «Das käme mir auch gar nicht in den Sinn.»
Kendra erschauerte, als er den Nippel zwischen die Finger nahm und behutsam zudrückte. Sie stöhnte kehlig auf. «Verdammt, fühlt sich das gut an.»
«Fass dich an», bat er leise.
Kendra kam seiner Aufforderung bereitwillig nach und begann ihren Kitzler zu reiben. Sie war bereits feucht und verlangte nach Erleichterung.
Remi bearbeitete ihre Brust jetzt energischer und schaute ihr dabei zu, wie sie sich Lust bereitete. Sie schob erst einen, dann zwei Finger in sich hinein und bewegte die Hüften. Sie keuchte und begann am ganzen Leib zu zittern.
Remi brachte sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln in Position. Er schob ihre Hand weg und ersetzte sie durch seine. Er teilte ihre samtigen Schamlippen mit zwei kräftigen Fingern und schob sie langsam in ihre heiße Möse. «Willst du mehr?»
Kendra spürte, wie seine Finger in die dunkle Tiefe glitten. «Ich will alles, was du mir geben willst», stöhnte sie.
Remi bewegte die Finger vor und zurück und drückte dabei mit dem Knöchel gegen ihren Kitzler. Er neigte den Kopf und kostete von ihrer rosigen Möse.
Zitternd stemmte sie sich seiner Hand entgegen. Ihr Kitzler jubilierte, als er ihn mit Zunge und Lippen umkreiste.
Remi hob den Kopf. Auch sein Atem ging inzwischen schwer. «Und wie weit soll ich gehen?» Mit einem Finger streichelte er ihr feuchtes, empfindsames Lustzentrum.
Seine Berührung entlockte Kendra ein neuerliches Stöhnen. Ihr Unterleib pochte verlangend. «So weit du willst.» Diese Technik war neu für sie, erregend und prickelnd. Der Sex mit ihm war so aufregend, dass sie gar nicht anders konnte, als sich vollständig hinzugeben.
Remi legte die Hand um seinen Schwanz und führte die Eichel zwischen ihre Schamlippen. Unvermittelt rammte er seinen Ständer tief in sie hinein, packte sie bei den Hüften und übernahm die Kontrolle.
Kendra stöhnte. Er zog seinen Schwanz wieder heraus und begann sie gleichmäßig zu stoßen. Wimmernd stemmte sie sich jedem einzelnen Stoß entgegen. Mit geschlossenen Augen und dem Kopf im Nacken genoss sie die Empfindungen, die er in ihr wachrief.
Remi stützte sich mit den Armen ab und senkte sich auf sie herab. Er nahm einen Nippel in den Mund und bezüngelte ihn heftig. Gleichzeitig ließ er die Hüften kreisen.
Mit lustvoll pochenden Muskeln drängte Kendra sich ihm entgegen und versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Muskeln spannten sich um seinen Schwanz, umschlossen ihn in voller Länge. Sie kamen gemeinsam, womit sich eine Bestimmung erfüllte, die sie beide ersehnt hatten, von der sie jedoch noch nichts wussten.
Remi zog seinen Schwanz so weit zurück, dass er beinahe aus ihr herausgeglitten wäre, dann rammte er ihn wieder hinein und verharrte in dieser Stellung. Seine Brust wogte, an seinem Hals und an seinen kräftigen Armen traten die Adern hervor.
Kendra kratzte ihm schreiend und zitternd mit den Fingernägeln über den Rücken. Als bei ihr bereits die Entspannung einsetzte, stieß Remi erneut in sie hinein. Ihr Körper prallten zusammen. Sie schnappte nach Luft, und Remi umfing ihren Mund mit den Lippen und nahm mit wildem Verlangen ihre Lustschreie in sich auf.
Ihre inneren Muskeln kontrahierten, und sie schob ihm die Hüften entgegen, dann sank sie nieder. Mit sanftem Schenkeldruck forderte sie ihn auf, langsamer zu werden und weiterzumachen, während sein Blick sich trübte und er mit lautem Stöhnen seinen Schwanz in sie hineintrieb.
«Mhmmm, nicht aufhören.» Sie wimmerte und geriet ganz außer sich – der Schock und die Lust verwandelten ihr Stöhnen in gutturale Lustschreie. Um ihren Kitzler herum baute sich lustvolle Spannung auf.
Remi stieß noch ein paarmal in sie hinein, dann bäumte er sich auf und kam.
Kendra reagierte auf seinen Orgasmus und gab jede Zurückhaltung auf, ließ sich von der Woge der Lust mitreißen. Weiß glühende Lust explodierte in ihrem Bauch, durchtoste sie wie ein Strom geschmolzener Lava. Ihr Gehirn konnte die Sinnesreize nicht mehr verarbeiten. Es schloss kurz. Sie zitterte krampfhaft. Ein Schluchzen brach aus ihr hervor – ein Lustschrei tief aus ihrem Inneren.
Remi, dessen Schwanz noch in ihr war, sackte auf ihr zusammen, gab ihr feuchte Küsse auf den Hals und rang nach Luft. Mit reiner Willenskraft verlangsamte er seinen Atem.
Kendra lockerte ihren Griff. «Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bei mir bist», flüsterte sie ihm ins Ohr. «Ich weiß, es ist nur ein Traum, aber ich will nicht aufwachen.»
Remi stemmte sich hoch und sah ihr in die Augen. Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. «Das ist kein Traum. Das alles ist vollkommen wirklich.»
«Wie das?»
Ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen. «Du hast nach deinem Platz gesucht. Jetzt weißt du, wohin du gehörst.»
Sie lachte kehlig. «Dabei komme ich mir vor, als hätte ich mich vollkommen verirrt.»
«Du bist nicht mehr allein, Kendra.»
Als sie in sich hineinhorchte, nahm sie einen Schmerz unter ihrem Brustbein wahr. Sie konzentrierte sich darauf. Verblüfft machte sie sich klar, dass Remi sie perfekt ergänzte, dass er eine vollständige Frau aus ihr gemacht hatte.
Ich will ihn nicht verlieren … Doch daran wollte sie nicht denken.
Kendra sah ihm forschend ins Gesicht. «Willst du mich wieder verlassen?»
Remi schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte vollkommen aufrichtig. «Ich verlasse dich nicht. Vor uns liegt die Ewigkeit.» Er legte seine Hände auf die ihren.
Sie verschränkten die Finger. Kendra spürte, dass sich etwas verändert hatte. Es war, als habe er eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, als habe er ein erloschenes Feuer neu entfacht.
«Ewigkeit klingt gut.»
Sein Blick wurde ernst. «Wenn ich deinen Körper in Besitz nehme, wird das Eindringen unangenehm sein.»
Kendra schüttelte den Kopf. «Das ist mir egal.» Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. «Tu, was du tun musst.»
Remi streichelte ihr Gesicht. «Ich werde versuchen, dir möglichst nicht wehzutun.»
Ihr schnürte es kurzzeitig die Kehle zu. «Ich halte das schon aus», meinte sie und ließ die Luft stockend entweichen.
Remi senkte den Kopf. Er küsste sie auf den Mund. Wie eine Verhungernde erwiderte Kendra seinen Kuss und genoss das leidenschaftliche Verlangen, mit dem er ihren Körper, ihren Geist und ihr Herz gefangen nahm.
Remis Körper begann zu verblassen und verwandelte sich in eine Art Nebel, von dem ein eigentümliches grünliches Leuchten ausging. Der Nebel hüllte sie von Kopf bis Fuß ein.
Er umfing sie wie ein samtener Umhang, sickerte in ihre Haut ein und verschwand darin. Sein Eindringen war so intim wie Sex und nahm sie vollständig in Besitz. Sie wurden eins.
Als Kendra spürte, wie Remis Wesen in sie einströmte, schrie sie gellend auf. Eine unsichtbare Hand legte sich auf ihren Mund und brachte sie zum Schweigen. Sie verkrampfte sich innerlich, als eine Todeskälte durch sie strömte. Ihr Herzschlag setzte aus. Der Blutfluss stockte. Nur die elektrischen Entladungen in ihrem Gehirn dauerten an.
Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, zwischen Leben und Tod zu schweben und in die unermessliche Leere des Weltraums emporgetragen zu werden. Dann stiegen aus ihrem Körper verschiedene Zeichen auf und brannten sich in ihre nackte, verletzliche Haut ein.
Nach und nach kam sie wieder zu sich. Ihr Herz begann zu rasen und fand dann seinen normalen Rhythmus. Das Blut zirkulierte wieder. Die innere Kälte verebbte.
Ihre Lage änderte sich langsam; sie richtete sich auf.
Kendra schlug die Augen auf. Sie befand sich jetzt in der Senkrechten, ihre Füße schwebten Zentimeter über dem Boden. Der Spiegel über dem Toilettentisch zeigte ein neues, schreckliches Wesen. Ihr kurzer schwarzer Pony war elektrisch aufgeladen und stand nach allen Seiten ab. Ihre Augen waren gerötet und glühten wie Kohlenstücke in einem leichenblassen Gesicht. Ihre vernarbte Haut war gebrandmarkt von den Zeichen des Dämons.
Sie wurde von frischer Energie durchpulst und verspürte ein beinahe erschreckendes Hochgefühl. Als sie die Augen schloss, spürte sie, wie Remis überirdische Kraft sich in ihr verdichtete. Sie war unbesiegbar. Unaufhaltbar.
Sie war besessen.
Kendra setzte die Füße auf den Boden und bleckte grinsend die Zähne.
Sie hatte etwas zu erledigen.
[zur Inhaltsübersicht]
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Gerald Carter stand neben seiner ermordeten Frau. Er hielt sich das Handy ans Ohr, sein Tonfall war angemessen hysterisch. «M-meine Frau ist tot», stammelte er unter herzzerreißendem, kinoreifem Geschluchze. «Meine Schwester hat sie getötet … sie hat sich im Bad eingeschlossen … sie ist verrückt geworden und hat gesagt, sie wolle sich umbringen. Ich versuche jetzt, zu ihr reinzukommen. Ja … bitte schicken Sie Hilfe …»
Er klappte das Handy zu und steckte es ein. Mit höhnischem Grinsen kniete er neben Jocelyn nieder. Er hob ihre Hand an und tastete nach dem Puls, dann ließ er sie fallen.
Jocelyns schlaffe Hand plumpste mit einem übelkeiterregenden Geräusch auf den Teppich. Um ihren Kopf herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Der Schürhaken lag in der Nähe und wartete darauf, als Beweisstück eingesammelt zu werden.
Gerald lächelte zufrieden. «Besser als Scheidung», brummte er. «Keine Güteraufteilung, kein Unterhalt. Perfekt.»
Er richtete sich auf. Drehte sich um. Und stutzte. Der Schock hätte ihn beinahe umgeworfen.
Kendra grinste. «Überraschung.»
Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er schrie erstickt auf. «Mein Gott –» Mehr brachte er nicht heraus.
Kendra lachte abgehackt. «Gott hat nichts mit mir zu schaffen. Überhaupt nichts.»
Gerald schüttelte fassungslos den Kopf. «Das ist unmöglich», krächzte er, sein Atem ging pfeifend. «Das kann nicht sein.» Er senkte den Blick auf ihre Handgelenke, in seiner Miene mischten sich Abscheu und ungläubiges Staunen. «Nicht mit diesen Schnitten.»
Kendra blickte ebenfalls nach unten, hob die Arme und zeigte ihre Handgelenke. Die Verletzungen, die Gerald ihr zugefügt hatte, waren verschwunden – die Wunden hatten sich geschlossen, die Narben waren dunkelrot und geschwollen.
Zögernd betastete sie eine der Narben. «Oh, das hätte ins Auge gehen können.» Sie ballte die Faust und erwiderte seinen Blick. «Gut, dass ich kein Mensch mehr bin.»
Kein Mensch …
Entsetzen spiegelte sich in Geralds Gesicht wider. «Du hast das Buch benutzt …»
Kendra meinte, Angst in seinen Augen aufblitzen zu sehen. «Und jetzt steht mir mein persönlicher kleiner Dämon zu Diensten.» Sie fasste sich an den Hals und grub die Finger in die Haut. «Er ist hier drin. In mir.» Ein seltsames gackerndes Lachen stieg aus ihrer Kehle, kalt und seelenlos.
Gerald bleckte knurrend die Zähne. «Oh, ich kümmere mich darum.» Er fuhr herum und tastete blindlings nach dem Ausgang. Er stürmte aus dem Arbeitszimmer und verschwand im kurzen Korridor.
Die Bibliothek, flüsterte eine Stimme in Kendras Kopf.
Sie setzte ihre Dämonenkräfte ein und entmaterialisierte.
Sie tauchte in dem Moment in der Bibliothek auf, als Gerald mit der Faust auf die Glasabdeckung des Zauberbuchs einschlug. Die Glasscheiben zersplitterten in tausend Teile.
Kendra schaute ihm belustigt zu. «Das bringt nichts», sagte sie grimmig. «Du kannst es nicht loswerden.»
Gerald blickte sich erschreckt um und knirschte mit den Zähnen. «Wenn ich das Buch zerstöre, verschwindet auch der Dämon.» Ohne sich an den Glassplittern zu stören, die in seinen Händen steckten, klappte er das Buch auf. Er riss ein paar Seiten heraus und zerfetzte das Pergament. «Weich von mir!», schrie er aus vollem Halse. «Dich gibt es nicht!»
Kendra hob lächelnd die Arme. «Schau, was ich vermag.» Sie ballte die Hände und konzentrierte sich darauf, die unter ihrer Haut brodelnde Kraft an die Oberfläche zu bringen.
In der Bibliothek bildete sich ein wirbelnder Nebel, der immer schneller kreiste und den Raum nach außen hin abschloss. Plötzlich entstand ein Zyklon, der auf das Stehpult zuwanderte. Er saugte die Pergamentfetzen ein, setzte sie wieder zusammen und beförderte die Seiten an ihren ursprünglichen Platz zurück. Als dies geschehen war, verflüchtigte sich der Nebel ebenso plötzlich, wie er sich gebildet hatte.
Das Delomelanicon war wieder unversehrt. So vollständig wie zuvor.
Gerald wankte vom Stehpult weg, stolperte und fiel auf den Hintern. Blankes Entsetzen flackerte in seinen Augen auf. «Das gibt es nicht», zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Kendra, die spürte, wie das Herz in seinem Brustkorb hämmerte, grinste. «Die Frau, von der du das Buch hast, hat dich anscheinend nicht in seine Geheimnisse eingeweiht, Bruderherz. Es strotzt nur so von allen möglichen Dämonen, die darauf warten, einen verletzlichen, verwirrten Menschen in Besitz zu nehmen. Jemanden wie mich. Und wenn sie sich manifestieren, richten sie ein teuflisches Durcheinander in deinem Leben an.»
Gerald funkelte sie hasserfüllt an. Er hob eine Glasscherbe auf und schleuderte sie Kendra ins Gesicht. «Wenn man nicht daran glaubt, gibt es sie auch nicht», knurrte er.
Kendra riss die Hand hoch und fing die Scherbe im Flug auf. Sie schloss die Finger darum und drückte zu. «Ich glaube, da täuschst du dich.» Sie öffnete die Hand und ließ die pulverisierten Glassplitter wie Sand zu Boden rieseln.
Gerald taumelte vom Stehpult weg und starrte sie ungläubig an. Seine Pupillen waren geweitet, so groß und schwarz wie Einschusslöcher. Als er die Wand erreichte, ließ er sich daran zu Boden sinken. «Das kann doch alles nicht wahr sein.»
Kendra sah auf seine kauernde Gestalt nieder. «Oh, und das ist erst der Anfang.»
Sie näherte sich ihm und streckte die Hand aus. Sie ergriff sein Revers und zerriss den teuren Anzug.
Gerald schlug nach ihr. «Geh weg, du verrücktes Miststück!», kreischte er.
Kendra reagierte nicht. «Ich glaube, der Moment der Abrechnung ist gekommen, Bruder.» Sie nutzte den Umstand aus, dass sie stand, hob ihn hoch und schmetterte seinen Kopf gegen die Wand.
«Du bist besessen», keuchte er. «Der Teufel hat dich in Besitz genommen.»
Kendra brauste auf. Mit brutaler Präzision schnitt sie ihm das Wort ab. «Oh, du wirst gleich herausfinden, wie besessen ich bin.» Mit ihrer neugewonnenen Körperkraft schmetterte sie ihren Stiefbruder erneut gegen die Wand. «Das Buch ist unzerstörbar. Man kann es nicht zerreißen und nicht verbrennen. Man kann es nicht mal in die Luft sprengen. Es stellt sich immer wieder her.»
Gerald gab erstickte Laute von sich. «Es muss eine Möglichkeit geben, der Sache ein Ende zu machen», flüsterte er. Trotz seines Schocks arbeitete sein Verstand weiter und plante seine Rettung.
Kendra ließ ihn los. «Die einzige Möglichkeit, die Dämonen loszuwerden, besteht darin, das Buch an das nächste Opfer weiterzureichen.»
Als Gerald sich aufrichten wollte, rammte sie ihm das Knie in die Seite, worauf er zusammensackte. «Aber das Buch bliebt hier. Und zwar für lange Zeit.»
Stöhnend erhob Gerald sich auf alle viere und versuchte, an ihr vorbeizukriechen.
Kendras Zorn flammte auf. Ihre Hand schoss vor. Sie packte Geralds Haarschopf und drückte seinen Kopf mit aller Kraft zu Boden.
Gerald knallte mit der Stirn auf die harten Fliesen. Ein Schwall von Flüchen entrang sich seiner Kehle. «Dämonen kann man austreiben!», knurrte er. Blind vor Wut schnellte er hoch. Er warf sich auf Kendra und schwang mit erstaunlicher Kraft die Fäuste.
Kendra wurde im Gesicht getroffen, geriet aus dem Gleichgewicht und schlug seitlich hin. Blut lief ihr aus der Nase, ihre Lippe war aufgeplatzt. Sie spuckte aus, fuhr sich mit der Hand über den Mund und warf einen Blick auf ihre blutigen Finger.
Gerald richtete sich zitternd auf. Er kniff die Augen zusammen, der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. «Ich prügle dich grün und blau.»
Kendra bleckte die Zähne. «Eher mach ich dich fertig.»
Sie setzte sich auf, rutschte über den Marmorboden und rammte Gerald den Absatz in die linke Kniekehle. Als er zusammensackte, warf er sich nach vorn. Mit vollem Schwung durchbrach er die Verglasung der Vitrine mit den zeremoniellen Schwertern.
Im Fallen drehte er sich unbeholfen und landete auf dem Rücken. Von der Wucht des Aufpralls war er benommen. Glasscherben fielen auf ihn herab.
Kendra stand auf und sah auf ihn herunter. Ihre Brust wogte, sie atmete schwer. Geralds Gesicht war von blutenden Schnitten entstellt.
Genau wie ihres nach dem Unfall.
Ein böser Gedanke nahm Gestalt an. Er hat noch nicht genug gelitten.
Kendras Blick fiel auf die Vitrine. Darin waren Hieb- und Stichwaffen in allen möglichen Formen und Größen ausgestellt.
Ihre Lippen formten ein Grinsen.
Sie hob die Hand und krümmte die Finger. Ein kunstvoll verzierter Dolch löste sich aus der Halterung. Der Griff fügte sich in ihre Hand. Sie hob die Klinge vors Gesicht und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild. Pure Energie durchflutete sie. Ihre roten Augen funkelten, Widerschein der teuflischen Macht, die sich in ihrem Inneren regte.
Sie schaute auf den am Boden liegenden Gerald. «Ich glaube, es ist an der Zeit, unserem dunklen Gebieter ein Opfer darzubringen!», zischte sie.
Mit dem Dolch in der Hand machte sie einen Schritt auf Gerald zu. Sie hatte vor, den Mistkerl zu töten. Ihm sein böses Herz aus dem Leib zu schneiden. «Mein ist die Rache.» Ihre Stimme klang fremdartig und rau in ihren Ohren. Es scherte sie nicht. Erst wenn sie Geralds Herz in Händen hielte, wäre das Unrecht, das er ihr angetan hatte, gerächt.
Sie tat den nächsten Schritt, jedoch hinderte eine fremde Kraft sie daran weiterzugehen, lähmte ihre Gliedmaßen.
Remi trat aus seinem Wirt hervor. Auf einmal stand er vor ihr, eine prachtvolle Erscheinung, gehüllt in schimmerndes Licht. Wie Kendra war auch er nackt. Entblößt. Die Zeichen auf ihrer Haut verblassten und verschwanden.
Kendra starrte seine reglos verharrende Gestalt lange an. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was sie da sah. Sie schluckte, setzte ihre Stimmbänder in Gang. «Remi?»
Er lächelte sie an. Die Zuneigung in seinem Blick wärmte ihr das Herz. «Ja, jetzt bist du mich los.»
Sie unterdrückte ein Schaudern. «Warum hast du meinen Körper verlassen?»
Ein zärtliches Lächeln milderte seine energischen, maskulinen Gesichtszüge. «Du warst im Begriff, auf die dunkle Seite zu entgleiten und das Böse zu umarmen, das alle Menschen in sich tragen.»
Bei ihr regte sich schlechtes Gewissen. «Ich wollte ihn töten», gestand sie. «Koste es, was es wolle.»
«Ich weiß.» Remi schaute sie an. «Deshalb habe ich dich verlassen, bevor du untilgbare Schuld auf dich laden konntest. Selbst jetzt noch sehe ich in deinen Augen, dass du nicht ganz zurechnungsfähig bist. Du musst zurücktreten, dich von der Dunkelheit lossagen. Du musst dich von mir lossagen.»
Sie erschauerte. «Das kann ich nicht.»
«Kennst du den Unterschied zwischen Gut und Böse?»
Ihr wurde mulmig zumute. Ihr Puls raste. «Ich bin mir da nicht mehr so sicher.»
Er fixierte sie durchdringend. «Soll ich dir sagen, wo das eigentliche Böse lauert?»
Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ihre Nerven spannten sich noch mehr an. Unbehagen machte sich in ihr breit. «Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.»
Remi streckte die Hand aus, hob ihr Kinn an und sah ihr forschend in die Augen. «Es ist nicht gut, sein Herz den Verdammten zu überlassen oder ihnen sein Vertrauen zu schenken», flüsterte er. «Halt dich von der Dunkelheit fern. Bitte, gib meinetwillen nicht deine Seele her.»
Seine Berührung wärmte ihr die Haut, tat ihr tief im Inneren aber auch weh. Zum ersten Mal fiel die nichtmenschliche Schale von ihm ab, und sie nahm den darunter verborgenen Schmerz wahr. Seine Besorgnis war echt.
Ein Schluchzen brach sich tief in ihr Bahn. «Ich hätte es getan», antwortete sie leise. «Um dich nicht zu verlieren.»
Remi neigte den Kopf, seine warmen Lippen strichen über ihren Mund. «Sosehr ich es mir auch wünsche», sagte er, «aber ich kann nicht bei dir bleiben.»
Plötzlich donnerte es über ihnen. Dreizackige Blitze traten aus der Decke und schlugen ins Lesepult ein. Ein weißer Feuerball blendete Kendra.
Als das Licht verblasste, war das Pult verschwunden und hatte einem unheimlichen Nebel Platz gemacht. Die Nebelwolke wirbelte rasend schnell um die eigene Achse und dehnte sich immer weiter aus, bis sie die ganze Bibliothek auszufüllen schien. Der Nebel pulsierte, seine Farbe wechselte von Weiß über Grau zu Schwarz, dann wurde er in Sekundenschnelle wieder weiß.
Remi versteifte sich, als der Nebel sie beide einschloss. Auf einmal herrschte unheimliche Stille. Die Bibliothek war jetzt eine Milliarde Meilen entfernt. Donner grollte, und über den fremdartigen Himmel zuckten Blitze. «Das Höllentor», murmelte er.
Kendra war bestürzt von der Vision und benommen von den gewaltigen Kräften, die sie unwissentlich entfesselt hatte. Schließlich lichtete sich der Nebel so weit, dass sie einen Blick ins Herz der Unterwelt werfen konnte. Hinter den Nebelschleiern erblickte sie eine Eislandschaft, die stellenweise von Feuer durchbrochen war. Sie war so unwirtlich und weit, dass sich unwillkürlich der Eindruck von Unermesslichkeit einstellte.
Außer dem Eis und dem Feuer war da etwas noch Grauenhafteres. Seelen. Die Verdammten. Gefangen in brodelnder Lava. Im Eis begraben – bei wachem Verstand und vollem Bewusstsein.
Ein kalter Schauer lief Kendra über den Rücken. Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase. Ihr sträubten sich die Haare. Ihr wurde übel, sie zitterte. «Mein Gott.»
Auch Remi blickte in die endlose Düsternis. Der Nebel schlängelte sich um seine Beine, als ob er ihn zur Rückkehr mahnte. Noch aber hielt er stand, und seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines schweren Atems. «Ich kann nicht zurückgehen.»
Kendra schnürte es die Kehle zu. Sie verspürte einen heftigen Schmerz in der Brust. Angst und Verlangen und tausend andere Emotionen wetteiferten miteinander. «Dann bleib bei mir.»
Remi schüttelte bedauernd den Kopf. «Vor langer Zeit wurde ich aus dem glorreichen Himmel verstoßen und an den dunklen, alles verschlingenden Ort verbannt, der Hölle genannt wird. Der Herr, dem ich diene, ist weder freundlich noch barmherzig. Und er lässt uns nicht so leicht gehen.» Er hob die Hand und umfasste ihr Gesicht. «Die wahre Hölle ist es, die Gefühle eines Menschen und die Pflichten eines Dämons zu haben. Wenn ich keine Seele mitbringe, die geopfert werden kann, werde ich bestraft. Und zwar bis in alle Ewigkeit.»
Innerlich bebend, schaute Kendra ihm in die Augen. Das unermessliche Leid, das sie darin erblickte, brach ihr das Herz. Tränen traten ihr in die Augen. Jeder Atemzug schmerzte. «Ich gehe mit dir», raunte sie. «Ohne dich ist mein Leben leer.»
Remi senkte den Blick auf den Dolch, den sie noch immer in der Hand hielt. Er umfasste ihre Hand, führte die Klinge an seine Brust. «Versuch nicht, dich an mich zu klammern.» Er drückte die Spitze in seine Haut. «Deine Klinge ist geweiht, gesegnet vom heiligen Ritus.» Er sprach langsam, nachdenklich. «Richtig angesetzt, vermag sie das Herz eines Dämons zu durchbohren.»
Ihr stockte das Blut in den Adern. Der Schmerz in seinem Blick traf in ihrer Seele auf Widerhall. Gegen den Aufruhr ihrer Gefühle anblinzelnd, versuchte sie, etwas zu sagen, bekam aber nur ein heiseres Krächzen heraus. «Das darfst du nicht tun.» Angst und Enttäuschung bildeten einen harten Knoten in ihrem Magen. Sie versuchte sich abzuwenden und ihm den verfluchten Dolch zu entreißen.
Remi war schneller. Stärker. Er ahnte, was sie vorhatte, und kam ihr zuvor. «Tu mir den Gefallen. Bitte.» Den Schwung ausnutzend, trieb er die gezackte Klinge tief in seine Brust.
Kendra blinzelte geschockt. Der Dolch steckte bis zum Heft in der Brust des Dämons. Sie wurde von Panik überwältigt.
Blankes Entsetzen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. «Remi, nein!» Ein gurgelnder Schrei löste sich aus ihrer Kehle.
Tödlich verwundet, taumelte Remi zurück. Nach Atem ringend, fiel er auf den Rücken. Seine erschlafften Finger lösten sich vom Griff des Dolches. Er lachte gurgelnd. «Zum ersten Mal empfinde ich etwas …» Er zitterte krampfhaft. «Der Tod ist … kalt …»
Gegen die Tränen anblinzelnd, eilte Kendra zu ihm. Ohne sich an den scharfen Glasscherben zu stören, fiel sie auf die Knie, schlug die Hand vor den Mund und sah ihm in die Augen. «Verdammt, du darfst mich nicht verlassen.» Sie musste ihn irgendwie retten. Mit aller Kraft um ihn kämpfen. Sie brauchte ihn so sehr.
Remi sah zu ihr auf. Doch er schaute ihr nicht in die Augen, sondern blickte an ihr vorbei in eine Ferne, die er allein sehen konnte. «Ich weiß, was geschieht, wenn ein Engel fällt …» Seine Stimme verlor sich, sein Blick wurde trüb. Sein Kopf fiel zur Seite, Blut sickerte aus seinem Mund.
Stille.
Kalt. Dunkel. Grauenvoll.
Unvermittelt veränderte sich alles. Kendra fühlte sich benommen, desorientiert, als würde sie auf einem Karussell umhergewirbelt. Ein neues Geräusch drang an ihre Ohren – das ferne Gellen von Polizeisirenen. Der Nebel, der ihr den Blick auf die Wirklichkeit verstellt hatte, lichtete sich und verschwand. Die reale Welt hatte sie wieder.
Sie durfte nicht länger warten. Nicht mehr lange, und Remi wäre für sie verloren. Für immer.
Diese Vorstellung war für sie unerträglich.
So hilflos hatte sie sich noch nie gefühlt. Ihre Verzweiflung verdichtete sich. Die Erschöpfung durchwogte sie. Irgendwie würde sie ihn retten. Sie musste nur mit aller Kraft um ihn kämpfen.
Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle. So töricht es auch war, sie hatte sich in ihn verliebt.
Ich werde meine Seele opfern, um ihn zu behalten.
Kendra schloss die Finger um den Griff des Dolchs. Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie die Klinge herauszog. Sie richtete den Dolch gegen sich selbst. An der silbrigen Klinge klebte Remis Blut. Bald würden sie wieder vereint sein.
Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Oh, hoffentlich täuschte sie sich nicht.
«Lass uns einen Deal machen …»
[zur Inhaltsübersicht]
 Epilog 
Kendra Carter schritt durch einen langen weißen Korridor. Sie trug ein modisches, elegantes Kostüm von Donatella Versace, und ihre Absätze klackerten laut auf dem weißen Linoleum. Sie hatte einen Blumenstrauß dabei, ein hübsches Frühlingsbouquet.
Sie öffnete die Tür. Bett, Kommode und ein Tisch mit zwei Stühlen waren so arrangiert, dass das Zimmer geräumiger wirkte, als es tatsächlich war. An den eierschalenfarbenen Raufasertapeten hingen teure Reproduktionen klassischer Gemälde. Das Zimmer wirkte sauber und aufgeräumt.
Jeder Einrichtungsgegenstand hatte seine Funktion und trug die Spuren der früheren Bewohner. Der Raum mit dem angrenzenden Bad sah nicht anders aus als die Räumlichkeiten eines beliebigen billigen Hotels – abgesehen davon, dass das einzige Fenster vergittert und mit einem Drahtnetz gesichert war, damit der Zimmerbewohner sich nicht heimlich aus dem Staub machen konnte.
Denn dies war kein Hotel, sondern ein Krankenhaus – das Spring Grove Hospital Center in Philadelphia, um genau zu sein. Wer es betrat, kam ohne die Entlassungsbescheinigung eines Arztes nicht mehr heraus.
Kendra nahm die verwelkten Blumen aus einer Vase. Sie stellte den frischen Strauß hinein und arrangierte die purpurroten, weißen und gelben Blüten. Dabei schob sich der Ärmel ihrer Kostümjacke hoch und entblößte ihr Handgelenk.
Stirnrunzelnd zog Kendra den Ärmel wieder herunter und verdeckte die hässliche Narbe.
Die sollte besser mal unsichtbar bleiben, dachte sie.
Zufrieden wandte sie sich dem Bewohner des Zimmers zu. «Wie geht es dir heute, mein Lieber?»
Gerald Carter lag im Bett. Er war an Händen und Füßen gefesselt, sein Blick ging ins Leere. Seit seiner Einlieferung schien er um zehn Jahre gealtert. Das Gesicht war von Narben entstellt. Der Blick war trüb und glasig. Sein ehemals goldblondes Haar war weiß geworden. Greisenhaft weiß. All sein gutes Aussehen und seine Jugend hatten sich brutal verflüchtigt.
Kendra schüttelte den Kopf. «Wie traurig», murmelte sie. In der ganzen Zeit im Krankenhaus hatte er sich kein einziges Mal bewegt und reagierte nicht auf Ansprache.
Die Tür wurde geöffnet. Ein Mann in weißem Arztkittel kam ins Zimmer. Er nahm die Krankenakte vom Fußende des Betts und blätterte darin. Seinem Stirnrunzeln nach zu schließen, war er nicht zufrieden mit dem, was er darin las.
Kendra holte tief Luft. «Gibt es schon eine Veränderung, Dr. Somerville?»
Der Psychiater schüttelte den Kopf. «Leider nicht. Das ist einer der schlimmsten Fälle von katatonischer Schizophrenie, die mir je untergekommen sind.»
Kendra ließ sich ihre Erschütterung nicht anmerken. «Besteht Hoffnung auf Besserung seines Zustands?»
Somerville machte sich ein paar Notizen. «Zum gegenwärtigen Zeitpunkt lässt sich das unmöglich sagen. Ihr Bruder ist seit zwei Monaten hier, und sein Zustand hat sich kein bisschen verändert. Er reagiert weder auf Medikamente noch auf sonstige Therapieversuche.»
Kendra schüttelte mitfühlend den Kopf. «Gerald wurde in der Nacht wahnsinnig, als Jocelyn ihm androhte, ihn zu verlassen. Er hat gesagt, er werde sie eher umbringen, als sie gehen zu lassen.» Sie schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. «Ach, es war schrecklich, einfach grauenhaft.» Die Erinnerungen an den Abend wurden in ihr wach, die Bilder trafen sie mit der Wucht einer Explosion. An manchen Tagen spürte sie noch immer die Macht des Dämons in ihren Adern pulsieren.
Somerville schüttelte betrübt den Kopf. «Ich fürchte, er wird sich niemals wegen Mordes vor Gericht verantworten können. Selbst wenn er wieder zu sich kommen sollte, dürfte er kaum aus der Psychiatrie herauskommen. Vermutlich bleibt er für den Rest seines Lebens ein Pflegefall.»
Kendra ließ die Hand sinken. Sie lächelte schwach. «Das ist ja furchtbar», murmelte sie. «Gerald war immer so vernünftig, hat sich immer bemüht, Daddy alles recht zu machen.»
«Niemand kann vorhersagen, wann die menschliche Persönlichkeit instabil wird und zerbricht.»
Kendra schauderte. «Ja», sagte sie. «Das ist wohl so.»
Somerville tippte auf Geralds Krankenakte und räusperte sich. «Ich wollte mit Ihnen über Elektroschockbehandlung sprechen.»
Kendra hob überrascht die Brauen. «Ist das Ihr Ernst?»
«Das ist nicht so brutal, wie manche Leute glauben», beeilte sich der Psychiater zu versichern.
Kendra überlegte einen Moment und nickte. «Vielleicht wäre das ja die Methode der Wahl», sagte sie. «Sie haben meine Einwilligung, alles Notwendige zu tun, um Gerald wieder auf die Beine zu bringen.» Sie warf ihrem Bruder einen liebevollen Blick zu. «Schließlich hat er mir sehr geholfen, und dafür würde ich mich gern erkenntlich zeigen.»
In ihrem Hinterkopf schwang jemand eine spitzzackige Forke. Und zwar gleich am besten zehnfach.
Somerville machte sich noch ein paar Notizen. «Gut. Ich werde das gleich in die Wege leiten.»
In diesem Moment kam ein groß gewachsener Mann ins Zimmer. Er trug eine graue Freizeithose und ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war. Das lange blonde Haar hatte er sich lässig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hatte einen sexy Dreitagebart, war leicht gebräunt und trug eine Designersonnenbrille.
Er legte Kendra den Arm um die Taille und küsste sie auf die Wange. «Ist alles in Ordnung, Schatz?»
Gerald reagierte auf den Neuankömmling. Er zog heftig an den Fesseln und versuchte sich loszureißen. Sein Gesicht war angstvoll verzerrt, sein Mund stand offen.
«Dämon!», kreischte er aus vollem Halse. Sein unbeherrschter Ausbruch traf die Anwesenden wie ein Faustschlag in den Magen. Er stieß gellende Schreie aus.
Somerville drückte rasch die Ruftaste. Kurz darauf kam ein Krankenpfleger mit einer Spritze herbeigeeilt. Er verabreichte Gerald umgehend eine Injektion.
Kreischend und an den Fesseln reißend, sank Gerald langsam wieder aufs Bett zurück. «Das Miststück ist von ihm besessen», murmelte er, dann entspannte er sich. Gnädige Bewusstlosigkeit umfing seinen Geist. Ein matter Seufzer kam über seine erschlafften Lippen.
Kendra war unter seinen Anschuldigungen zusammengezuckt. Gerald hatte offenbar nichts vergessen, sondern erinnerte sich genau an das, was vorgefallen war. Sie spürte, wie sich seine Emotionen entwirrten, was bei ihr ein mulmiges Gefühl auslöste.
Somerville rieb sich verwundert das Kinn. «Das ist wirklich schockierend», meinte der verdutzte Psychiater. «So hat er sich noch nie verhalten. Das ist seine erste Reaktion seit Wochen.»
Sich des Mannes an ihrer Seite nur allzu deutlich bewusst, legte Kendra ihrem Verlobten die Hand auf die Brust. Unter ihrer Handfläche spürte sie seinen festen, warmen Körper. Sein Duft drang ihr in die Nase. Bei dem Gedanken an die sexuelle Ekstase, die sie vor einer Stunde erlebt hatten, stieg Hitze in ihre Wangen.
«Ich weiß nicht, was in meinen Bruder gefahren ist.» Sie hob einen Mundwinkel an. «Er ist Remi noch nie begegnet.»
Sie sah zu ihm auf. Remi war durch und durch ein Mensch. Und er gehörte ihr …
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Nerven vibrierten vor Freude. Sie hatte den denkbar höchsten Preis dafür bezahlt. Und jetzt, da er ihr gehörte, war sie entschlossen, ihn für sich zu behalten.
Jetzt und in alle Ewigkeit.
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